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Unbekannter (sächsischer?) Meister: Beschneidung Christi.
Fragment von der Innenseite eines zu Beginn des 1 ß.Jahrhunderts entstandenen ehemaligen
Flügelaltares unbekannter Provenienz.
Diese Tafel gehört zu einem Zyklus von Bildern aus der einstigen Universitätskirche St. Pauli, der
dort die Professorenempore schmückte. Sie entstammt einer Stiftung des Theologen und
Kirchenhistorikers Prof. Dr. Hans Achelis (1865-1937), der seit 1918 in Leipzig lehrte und auch zum
Rektor gewählt wurde.
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Fachmesse für Friseurbedarf und Kosmetik
15.02.-16.02.1997, Messegelände
VERPACKUNG + MATERIALFLUSS '97
19.02.-22.02.1997, Messegelände
KUNTEC
Internationale Fachmesse für Kunststofftechnik
19.02.-22.02.1997, Messegelände
salveo '97








04.03. - 07.03.1997, Messegelände
CADEAUX Leipzig *
Fachmesse für Geschenk- und Wohnideen
mit Uhren- und Schmucksalon Leipzig
15.03.-17.03.1997, Messegelände
ReTec '97
Trade Fair for Used Machinery,


























Leipziger Uhren- und Schmuckmesse
30.08. - 01.09.1997, Messegelände
COMFORTEX*
Fachmesse für textile Raumgestaltung
05.09. - 07.09.1997, Messegelände
CADEAUX Leipzig*
Fachmesse für Geschenk- und Wohnideen








17.09. - 20.09.1997, Messegelände
MODELL & HOBBY 97
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der neuen Galerie der Künstpädagogik
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Bernhard-Heisig-Ausstellung der Kustodie
Edi tor ia l des Kustos der Univers i tä t
„Und da acht Tage um waren, daß das Kind
beschnitten würde, da ward sein Name ge
nannt Jesus, welcher genannt war von dem
Engel, ehe er denn im Mutterleibe empfangen
ward", lautet der Bericht des Lukas-Evange
liums (2, 21), der jenem Gemälde zur Grund
lage diente, das auf der Titelseite dieses Hef
tes abgebildet ist: die Beschneidung Jesu,ein
ritueller Akt der Übereignung an Gott und der
Aufnahme in das Volk Israel, verbunden mit der
Namensgebung, wie er bereits im I.Buch
Mose des Alten Testamentes überliefert ist. Im
Christentum wird die Beschneidung verworfen
und durch die Taufe ersetzt, weil mit ihr eine
neue Existenz anhebt, „eine neue Kreatur", wie
Paulus im Brief an die Galater schreibt (6.15).
Beschneidung und Taufe werden geradezu
als Gegensätze empfunden. Wenn in der
christlichen Ikonographie seit dem 10. Jahr
hundert dennoch sich immer wieder Darstel
lungen der Beschneidung Jesu finden, übri
gens häufig vermengt mit der „Darstellung
Jesu im Tempel", dann deshalb, weil bei dem
Akt der Beschneidung Jesu zum ersten Mal
sein Blut geflossen ist und er so als die erste
der Leidenstationen Christi betrachtet und
zugleich als die erste der Sieben Schmerzen
Marias bezeichnet wurde. So können Darstel
lungen der Beschneidung gleichermaßen in
einen Passionszyklus eingeordnet werden
wie in marianische Bilderfolgen. Einer solchen
gehörte unser Bild wahrscheinlich einst zu. Es
ist Teil einer Bilderserie von insgesamt 6 Tafeln,
die mutmaßlich als eine Stiftung des Theo
logen und Kirchenhistorikers Prof. Dr. Hans
Achelis in den Besitz der Universität Leipzig
gelangten und viele Jahrzehnte zum Inventar
der Paulinerkirche gehörten. Die Gemälde sind
Fragmente der Außen- wie Innenseiten von
den beweglichen Flügeln eines großen Wan
delaltares.
Sie gehören zu jenem einzigartigen Schatz
spätmittelalterlicher und reformatischer Bildta
feln im Besitze der Universität, von dem ge
genwärtig einzig der ehemalige Hochaltar der
Dominikanerklosterkirche St. Pauli im Chor
raum der Thomaskirche öffentlich zugänglich
ist. Alle anderen Zimelien der Kunstsammlung
müssen ein zwar wohlbehütetes, aber leider
verborgenens Dasein führen. Deshalb sind sie
keineswegs vergessen oder lediglich wegge
schlossen. Die Kunstschätze unserer Univer
sität werden katalogmäßig erfaßt, wissen
schaftlich bearbeitet, ständig konservatorisch
betreut und seit vielen Jahren im Rahmen des
jeweils Möglichen kontinuierlich restauriert. Im
Zuge einer umfassenden Gebäudesanierung
konnte für sie ein modernes neues Magazin
geschaffen werden und es wird in absehbarer
Zeit auch möglich sein, Teile der Kunstsamm-
L e i p z i g
lung dank eines augenblicklich entstehenden
eigenen Seminarraumes intensiver als je zuvor
für die Lehre zu nutzen und sie auch besser
Forschungsvorhaben zugänglich zu machen.
Dennoch werden sie wohl für lange Zeit das
bleiben, was sie gegenwärtig sind: ein Schatz
im Verborgenen, von dem von Zeit zu Zeit für
kurze Momente ausgewählte Teile in einer
Ausstellung sichtbar sein werden, so wie es
ab dem 17. Januar 1997 der Fall sein wird,
wenn in der Ausstellung „Philipp Melanchthon
und Leipzig" die der Universität gehörenden
Bildnisse des Reformators ebenso zu sehen
sein werden wie einzigartige Tafelbilder aus
der Paulinerkirche, deren historisch wie künst
lerisch bedeutendstes das Epitaph für Jo
achim Camerarius aus dem Jahre 1574 sein
wird, der seit 1541 gestützt auf den Rat
Melanchthons die humanistische Erneuerung
der Leipziger Universität in die Wege leitete
und durchführte.
Dies wird gewiß viel Interesse hervorrufen
und auch ein Hinweis auf die Bedeutung jener
Schätze sein, die die Universität teilweise seit
über 450 Jahren ihr eigen nennt und einige von
ihnen wahrscheinlich bereits seit ihrer Grün
dung im Jahre 1409, also fast schon 600 Jahre
hindurch. Doch ist damit nicht die Hauptfrage
gelöst, die da lautet, wie kann erreicht werden,
daß die Bestände der Kunstsammlung dauer
haft und ständig all denen zugänglich werden,
die sich für sie interessieren, wie kann eine
quasi Nutzung erreicht werden, die dem Sinn
der Kunstwerke entspricht und die allein auch
deren weitere Erhaltung garantiert. Gerade hier
sind Probleme zu lösen, die brennend aktuell
genannt werden müssen. Es sei lediglich dar
auf hingewiesen, daß die kostbaren Steinepi
taphien des 16. bis 18. Jahrhunderts aus der
Paulinerkirche, die heute um den Neubau am
Augustusplatz herum verteilt sind, dort auf kei
nen Fall verbleiben dürfen, sollen sie für künf
tige Zeiten erhalten bleiben. Ebenso harren die
Wandgemälde aus dem sog. „Kreuzgang" des
Bibliotheksgebäudes des Dominikanerklo
sters, das bis 1891 der Universitätsbibliothek
als „Bibliotheca Paulina" diente, ihrer Wieder
auferstehung nicht allein als allerletzte bauliche
Überreste des einstigen Bettelordensklosters,
in dem die Universität 1543 ihren Sitz nahm,
sondern gleichermaßen als der einzige um
fangreiche Zyklus spätmittelalterlicher Wand
malerei in Sachsen. Probleme gibt es wahrlich
genug; damit sie gelöst werden können, muß
man sie freilich kennen und erkennen, wie
auch im großen Kreis über Lösungsmöglich
keiten nachdenken, denn nur wenn Viele sich
zusammentun, wird es möglich werden, den




am 11. November 1996
1. Rektor Prof. Weiss hieß eingangs die
neugewählten Dekane, geborene Mitglieder
des Senats, in diesem Kreis herzlich will
kommen. Die konstituierende Sitzung des
neuen Senats fand am 10. Dezember 1996
statt.
2. Der Senat beriet über einen Antrag des
Dekans der Erziehungswissenschaftlichen
Fakultät, Prof. Lauterbach, Ausschreibun
gen von Hochschullehrerstellen auszuset
zen, bis geklärt sei, welche Rechtsgrund
lagen die Stellenstreichungen und Stellen
besetzungssperren rechtfertigen, ob diese
etwa Strukturentscheidungen der Univer
sität implizieren und wie der Senat mit dem
„Kürzungskonzept" inhaltlich und strukturell
verfahren wird. Für das Anliegen des An
trags Verständnis zeigend, lehnte ihn der
Senat dennoch ab und bekannte sich zur
gegenwärtigen Praxis, Berufungsangele
genheiten in jenen Fächern weiterzuführen,
die den Grundbestand der Universität aus
machen. Es wurde bekräftigt, an der Uni
versität und im Freistaat eine Struktur
debatte zu führen, um auf dieser Grundlage
die entstandenen Verwerfungen und Zufäl
ligkeiten in der Stellenentwicklung wieder
beseitigen zu können. Die Entwicklungs
planungskommission des Senats wurde
aufgefordert, sich dem Anliegen des An
trags verstärkt anzunehmen. In gleicher
Weise entschied der Senat nach Diskussion
auf Anträge des Dekans der Veterinärme
dizinischen Fakultät, Prof. Gropp, die auf
eine größere Planungssicherheit der Fakul
täten hinsichtlich ihrer Stellenausstattung
und -struktur abzielten. Der Senat wird
seine Februar-Sitzung zu einer ausführli
chen Strukturdebatte nutzen und hierbei
auch Ergebnisse der Gespräche in den Fa
kultäten zusammenführen. Der Prorektor für
Universitätsentwicklung, Prof. Geyer, über
gab den Senatsmitgliedern in schriftlicher
Form „Überlegungen der Entwicklungspla
nungskommission, insbesondere zur Vor
bereitung der beginnenden Debatte über
die Strukturen der Hochschulen", die sich
vorrangig auf inneruniversitäre Maßnahmen
zur Herstellung einer bedarfsgerechten Per
sonalstruktur beziehen.
3. Der Senat behandelte Berufungsange
legenheiten der Fakultät für Geschichte,
Kunst- und Orientwissenschaften, der Phi
lologischen Fakultät, der Fakultät für Mathe
matik und Informatik, der Fakultät für Che
mie und Mineralogie und der Veterinärmedi
zinischen Fakultät. Im einzelnen betraf dies
den Berufungsvorschlag für „Bild- und Sig
nalverarbeitung" (C4) und für „Analytische
Chemie/Strukturanalytik" (C4); die Aus
schreibung und Berufungskommission für
„Kunstgeschichte des Mittelalters" (C3)
nach Umwidmung und für „Deutsch als
Fremdsprache" (C4); die Ausschreibung der
C4-Professur (Leerstelle) für jüdische Ge
schichte und Kultur, zugleich Position des
Direktors des Simon-Dubnow-Instituts; den
Antrag für zwei Honorarprofessuren in der
Veterinärmedizin.
4. Der Senat stimmte der Gründung eines
Zentrums für Kognitionswissenschaften zu,
an dem Forscher verschiedener Fachrich
tungen interdisziplinär zusammenarbeiten.
Zuvor hatte Frau Prof. Friederici, Max-
Planck-Institut für neuropsychologische
Forschung Leipzig, Konzept und Per
spektiven eines solchen Zentrums darge
legt.
5. Auf eine Anfrage von Dr. Munder zum
Umgang mit dem Entwurf der Verordnung
des Sächsischen Staatsministeriums für
Wissenschaft und Kunst zur Änderung der
Sächsischen Dienstaufgabenverordnung an
Hochschulen (DAVOHS) informierte der
Rektor, daß Stellungnahmen aus den Fakul
täten zusammen mit einem Kommentar des
Rektoratskollegiums an das Ministerium ge
gangen sind; darin hatte man sich gegen
die beabsichtigte Regelung der 24-Plicht-
stunden pro Woche für Hochschullehrer für
besondere Aufgaben ausgesprochen. Aller
dings hat inzwischen die Landeshochschul-
konferenz mehrheitlich diese Regelung ak
zeptiert.
6. Der Senat beschloß die Prüfungs- und
Studienordnungen für das auslaufende
Fernstudium Journalistik.
7. Der Senat stimmte einer Vorlage zum
Ablauf des Akademischen Jahres 1997/98
(siehe nebenstehend) zu. Für einzelne Stu
diengänge können Abweichungen bean
tragt werden.
8. Der Senat behandelte zwei Anträge auf
Umwandlung des Dr. sc. in Dr. habil, wobei
er im einen Fall zustimmte, im anderen ab
lehnte.
9. Der Senat stimmte dem von der
Juristenfakultät eingebrachten und von der
Entwicklungsplanungskommission befür
worteten Vorschlag, ein Institut für Staats
und Verwaltungsrecht mit drei Abteilungen
zu gründen, zu.
Prof. Dr. C. Weiss V Schulte
R e k t o r P r e s s e s p r e c h e r
Ablauf des Akademischen Jahres
1997/98
Wintersemester 1997/98 vom 1. 10.97 bis
31. 3. 98
Vorlesung: 13. 10. 97 bis 20. 12. 97
(Immatrikulationsfeier 15.10.97)
Unterbrechung: 21.12.97 bis 4.1.98
(Weihnachten/Neujahr)
Vorlesung: 5.1. 98 bis 7. 2. 98
Sommersemester 1998 vom 1.4.98 bis
30. 9. 98
Vorlesung vom 14. 4. 98 bis 29. 5. 98
Unterbrechung: 30.5.98 bis 7.6.98
(Pfingsten)
Vorlesung: 8. 6. 98 bis 25. 7. 98
Siegmar Faust
im Studium universale
Am zweiten Abend der interdisziplinären
Ringvorlesung Gesetz und Zwang im Rah
men des Studium universale stand am
6. November 1996 das für viele immer noch
bewegende Thema der Staatssicherheit
und deren manche Biographie bestim
mende Wirken auf dem Programm. Ein
Betroffener, der Lyriker Siegmar Faust,
sprach über sein Leben und seine schlim
men Erfahrungen mit Überwachung und
Haft. Seine Erlebnisse in einem Landwirt
schaftsbetrieb bei der sogenannten Be
währung in der Produktion hatten ihn, der
sich als vom Marxismus geprägt bezeich
nete, kritisch gemacht. Marx selbst, so
stellte er fest, hatte die für die DDR so typi
sche Kleinkariertheit und Hierarchie nicht
vorgesehen. Fausts kritische Haltung sowie
seine Verbindungen zu W. Biermann und
R. Havemann reichten aus für mehr als zwei
Jahre Einzelhaft und sogar körperliche
Züchtigung bei der „Stasi". Faust wurde von
der Bundesrepublik freigekauft und sollte
dann wegen Meinungsäußerungen im We
sten wieder in die DDR gelockt und erneut
verhaftet werden.
Sein im Vortrag erwiesenes reiches Wis
sen mußte er sich fast stets nebenbei, im
Selbststudium aneignen, so auch während
der Monate als Nachtpförtner der Deut
schen Bücherei. Faust, der um differenzierte
Sicht auf die Vergangenheit bemüht ist,
arbeitet seit Juni 1996 als Sächsischer Lan
desbeauftragter für die Stasi-Unterlagen in
Dresden.
Dank gilt auch den beiden Studentinnen
Claudia Domel und Diana Vogel von Institut
für Sprach- und Übersetzungswissenschaft
der Philologischen Fakultät für ihren ge
konnten Vortrag von Proben aus Fausts
L y r i k . G . Z .
Zeitenbruch
Bildungspolitische Kritik und erwachsenen
pädagogische Aussagen mit modernem
Tanztheater zu verbinden: Dieses Experi
ment riskierten gemeinsam Jörg Knoll (Pro
fessur für Erwachsenenpädagogik an der
Universität Leipzig) und Irina Pauls, Leiterin
des Tanztheaters im Schauspiel Leipzig. Ort
des Geschehens war die gotische St.-Lo
renz-Kirche in Nürnberg. Vor rund 900 Per
sonen zeigte die Verknüpfung aus zwei Vor
tragsteilen und drei Tanztheater-Szenen die
Krise der Arbeitsgesellschaft und die Reak
tion der Menschen zwischen Widerstand,
Resignation und neuer Orientierung; zu
gleich verwies sie auf alternative Formen
von Bildung und Lernen. Die Veranstaltung,
die ein nachhaltiges Echo fand, stand unter
dem Motto: „Zeitenbruch - Wenn die Arbeit
verschwindet und die Gesellschaft zerfällt:
Vom Lob des Lernens jetzt - Szenen und
Anstöße".
Neuer Förderverein
Im Juni 1996 wurde ein Förderverein der
Klinik und Poliklinik für Psychiatrie, Psycho
therapie und Psychosomatik des Kinder-
und Jugendalters der Universität Leipzig ge
gründet. Die Ziele dieses Vereins bestehen
vor allem darin, Kinder und Jugendliche, die
infolge psychiatrischer oder psychosomati
scher Erkrankungen auf die Hilfe anderer
angewiesen sind, uneigennützig zu unter
stützen, die Forschung auf diesem Gebiet
zu fördern und die materielle Ausstattung
der Klinik zu verbessern. Wie Prof. Dr. Ett-
rich betonte, ist letzteres „umso wichtiger,
da durch die immer enger werdende Bud-
getierung die Ausstattung unserer Klinik hin
ter der von einschlägigen Abteilungen in
Landeskrankenhäusern deutlich zurück
bleibt, obgleich inhaltlich unsere Arbeit in
multiprofessionellen Teams den bundes
weiten Standards durchaus entspricht. Hier
will der Verein im Rahmen seiner Möglich
keiten allzu krasse Gegensätze über
brücken helfen." - Der Jahresbeitrag be
trägt 12,-DM.
Studium universale
Interdisziplinäre Ringvorlesung „Gesetz und
Zwang"
jeweils 18.15 Uhr, Hörsaal 22, Universitäts
straße
8. 1. 1997, Prof. Dr. Konrad Kreher: „Na
turgesetze, Freiheitsgrade und Entwick
lung"
15. 1. 1997, Prof. Dr. Jens Reich: "Gesetz
und Zwang aus der Sicht eines Biologen"
22. 1. 1997, Prof. Dr. Karl E. Grözinger:
„Gezwungen, die Welt zu erhalten - Deu
tungen von Tora und Gesetz im Judentum"
29. 1.1997, Prof. Dr. Dieter Schulz: „Die
pädagogische Freiheit des Lehrers als kon
stitutives Element seines Erziehungsauf
trags"
Japanologie
7. 1. 1997, 15.00Uhr, Ort: siehe Video
bildschirm HSG, Prof. Dr. Jaqueline Berndt
(Ritsumeikan-Universität Kyoto): „Kunst
gehäuse. Zur Spezifik des Museums im mo
dernen und gegenwärtigen Japan"
Leipziger Arbeitskreis Geschichte
der Philosophie
14.1.1997, 18.00 Uhr, Buchhandlung
„Syndikat", Grassistr. 10, neben der Univer
sitätsbibliothek; Textvorlage des rumäni
schen Philosophen Constantin Noica in der
Übersetzung von Edward Kanterian (Leip




jeweils 18.30 Uhr, Hochhaus, 1. Etage,
Raum 13
8.1. 1997, Ulrich Johannes Schneider
(Leipzig): „Was heißt Kulturgeschichte der
Philosophie?"
15.1.1997, Wilhelm Lütterfelds (Pas
sau) : „Dialektische Skepsis - eine Struktur
der Metaphilosophie?"
22. 1. 1997, Oliver Scholz (Berlin): „Was
heißt: etwas philosophisch verstehen?"
29. 1. 1997, Ingolf Max (Leipzig): .„Rea
lität' - ein metaphilosophisches Problem"
Tagung zum 500. Geburtstag
Philipp Melanchthons
Werk und Rezeption in Universität und
Schule bis ins 18. Jahrhundert
16. 1. 1997, 15.00 Uhr Eröffnung, 15.15
Uhr Prof. Ulrich Köpf, Tübingen: Philipp
Melanchthons Apologie der „Augsburgi
schen Konfession", 16.30 Uhr Prof. Helmar
Junghans, Leipzig: Kommentare zu Philipp
Melanchthons Loci
17. 1. 1997, 9.00 Uhr Dr. Stefan Rhein,
Bretten: Philipp Melanchthon als Gräzist,
10.15 Uhr Prof. Rainer Kößling, Leipzig:
Philipp Melanchthon als Lateinischer Gram
matiker, 11.30 Uhr Prof. Heinz-Werner Wol-
lersheim, Leipzig: Philipp Melanchthons
Einfluß auf das sächsische Schulwesen,
15.00 Uhr Prof. Ekkehard Stärk, Leipzig:
Die Terenzausgaben des Philipp Melanch
thon, 16.30 Uhr Dr. Robert Seidel, Heidel
berg: Praeceptor comoedorum - Philipp
Melanchthons Schultheaterpädagogik im
Spiegel seiner Prologgedichte zur Auf
führung römischer Komödien
17. 1. 1997, 18.00 Uhr, Galerie im Hör
saalbau, Eröffnung der Ausstellung „Philipp
Melanchthon und Leipzig" zum 500. Ge
burtstag des Reformators
18.1.1997, 9.00 Uhr Prof. Joachim
Knape, Tübingen: Deutsche Adaptionen
von Philipp Melanchthons Rhethorik und
Dialektik, 10.15 Uhr Dr. Armin Sieber, Tübin
gen : Zur Wirkung von Philipp Melanchthons
tropischem Modell, 11.30 Uhr Prof. Gustav
Adolf Benrath, Mainz: Philipp Melanchthon
als Historiker, 15.00 Uhr Prof. Bernd-Rüdi
ger Kern, Leipzig: Philipp Melanchthon als
Interpret des Naturrechts, 17.00 Uhr Prof.
Christoph Hubig, Leipzig: Phil ipp Me
lanchthon als Interpret der aristotelischen
Ethik
19. 1.1997, 9.00 Uhr Prof. Dr. Dr. Gün
ther Wartenberg, Leipzig: Melanchthon-
biographien im 17. bis 19. Jahrhundert,
11.00 Uhr Festgottesdienst St. Nikolai, Pre
diger: Dr. Michael Beyer, Leipzig (mit Uni
versitätschor)
Deutschland auf dem Weg in die
I n f o r m a t i o n s g e s e l l s c h a f t
Interdisziplinäre Kolloquienreihe am ZHS
16.15 Uhr, Hörsaal 14
22 .1 .1997 , P ro f . D r. F rede r i ck , Ge
schäftsführer der Sächsischen Entwick
lungsgesellschaft für Telematik GmbH Leip
zig: „Die Entwicklung der Informationswirt
schaft in Sachsen - Herausforderungen an
das Bildungswesen"
Ä g y p t i s c h e s M u s e u m
Ringvorlesung „Kultur und Geschichte des
alten Ägypten"
jeweils dienstags 18.00 Uhr, Hörsaal Maga
zingasse 6 (Rückseite des Ägyptischen Mu
seums)
7.1.1997, Dr. Renate Krauspe: „Ägypti
sche Kunst von der Frühzeit bis zum Mittle
ren Reich"
14.1. 1997, Dr. Renate Krauspe: „Ägyp
tische Kunst vom Neuen Reich bis zur Pto-
lemäerzeit"
16.1.1997,18.00 Uhr, Hörsaal Magazin
gasse 6, öffentlicher Vortrag von Alexa
Thüsing: „Pharao - Herrscher im Reich am
Nil"
11.1.1997, 15.00 Uhr, und 26.1.1997,
11.00 Uhr, öffentliche Führungen im Museum
A n t i k e n m u s e u m
bis 2.3.1997, Sonderausstellung „Spon
soren des Leipziger Antikenmuseums ge
stern und heute"
5.1.1997, Führung durch die Sonder
ausstellung
M u s i k i n s t r u m e n t e n m u s e u m
Öffentliche Führung durch die Ständige
Ausstel lung: Europäische Musikinstru
mente aus fünf Jahrhunderten, jeweils
10.30 Uhr, am 5.1., 12. 1., 19.1. und
26. 1. 1997
Auss te l l ungen de r Kus tod ie
Bis 25. 1. 1997, Ausstellungszentrum
Kroch-Haus: Bernhard Heisig - Herbstspa
ziergang ; Bilder 1994-1996;
4. 1. 1997, Ausstellung 10.00 bis 16.00
Uhr geöffnet, 10.30 Uhr öffentliche Führung
24.1 .1997, 19 .00 Uhr, Auss te l lungs
gespräch mit Prof. Bernhard Heisig
Bis 9. 1. 1997, Galerie im Hörsaalbau:
Ernst Fritz Rentsch (1867-1946) - Bilder
und dekorative Arbeiten; Suche nach einem
verschollenen Oeuvre
8. 1. 1997, 15 Uhr, öffentliche Führung
durch die Ausstellung
1.-5. 1. 1997, geschlossen
18.1. bis 28.2.1997, Galerie im Hör
saalbau : Philipp Melanchthon und Leipzig -
Ausstellung zum 500. Geburtstag des Re
formators und Humanisten anläßlich einer
wissenschaftlichen Konferenz der Theologi
schen Fakultät der Universität Leipzig (Eröff
nung am 17.1.1997, 18.00 Uhr, in der Ein
gangshalle Hörsaalbau)
U n i v e r s i t ä t s m u s i k
18. 1.1997,20.00 Uhr, Frauenkirche Dres
den ; Konzert zum Wiederaufbau; Werke von
G. Ph. Telemann, Chr. Graupner, J. S. Bach;
Ausführung: Kammerchor des Leipziger Uni
versitätschores, Pauliner Barockensemble
E v a n g e l i s c h e S t u d e n t e n g e m e i n d e
9.1.1997, 19.30 Uhr Gemeindeabend
mit Prof. Dr. Michael Haller; Thema: „Der
Spiegel - kritischer Journalismus gegen
Kirche und Staat"
10.-12.1.1997 Partnertreffen in der ESG
Leipzig mit den Studentengemeinden aus
Jena, München, Münster, Erlangen und Kai
serslautern ;
16. 1. 1997, 19.30 Uhr Gemeindevollver
sammlung
23. 1. 1997, 19.30 Uhr Gemeindeabend
mit Prof. Dr. J. Guthke: „Wie gut ist unsere
Menschenkenntnis"
U n i v e r s i t ä t s g o t t e s d i e n s t e
in St. Nikolai, jeweils 11.00 Uhr
1.1. 1997, Prof. Dr. Dr. K. Nowak, Pre
digtgottesdienst gemeinsam mit der Ge
meinde St. Nikolai
5. 1. 1997, 11.00 Uhr, Prof. Dr. Werner
Vogler
12. 1. 1997, 11.00 Uhr, Prof. Dr. U. Kühn,
Predigtreihe „Vater unser - Unser tägliches
Brot gib uns heute"
19.1.1997, 11.00 Uhr, Dr. M. Beyer;
Festgottesdienst zur Tagung „Philipp Me
lanchthon", Mitwirkung des Leipziger Uni
versitätschores
26. 1. 1997, 11.00 Uhr, Prof. Dr. Dr. K.
Nowak, Predigtreihe „Vater unser - Und ver
gib uns unsere Schuld, wie auch wir verge
ben unseren Schuldigern"
Zen t rum fü r Höhere S tud ien
9 . 1 . 1 9 9 7 , 1 7 U h r , R a u m 1 - 7 4 d e s
Hauptgebäudes, Forschungsseminar Kul
turtransfer Frankreich-Deutschland (Sach
sen): „Französische Emigranten in Deutsch
land"
21 .1 .1997 , 17 Uh r, Raum 1 -74 des
Hauptgebäudes, Forschungsseminar Kul
turtransfer: Christoph Charle (Paris): Intel
lektuelle in Frankreich und Deutschland
22./23. 1. 1997, Workshop „Intellektu
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Ausstel lung zum Widerstand
der „Weißen Rose" 1942/43
Preise für Forschungen
In der Erdgeschoßhalle des Hörsaalgebäu
des eröffneten am 18. November 1996 die
Friedrich-Ebert-Stiftung und die Universität
Leipzig unter dem Titel „Die Weiße Rose"
eine Ausstellung, die den Widerstand von
Studenten gegen die Hitler-Diktatur in Mün
chen 1942/43 dokumentiert. Ein Erbe, das
die Universität nicht nur in ihrem Geschwi-
ster-Scholl-Haus lebendig halten möchte.
Rektor Prof. Dr. Cornelius Weiss erinnerte
daran, daß die Forderungen nach echter
Geistesfreiheit auch nach dem Kriege von
größter Aktualität waren, mußten doch Stu
denten wie Wolfgang Natonek, Werner
Ihmels und Herbert Belter am eigenen Leib
verspüren, wie gefährlich, ja lebensgefähr
lich das Eintreten für Freiheit und Demo
kratie mit der erneuten Gleichschaltung der
Universitäten im Osten Deutschlands ge
worden war.
Sodann schilderte Franz-Josef Müller,
Vorsitzender der Weiße-Rose-Stiftung Mün
chen, aus eigenem Erleben Aktionen und
Beweggründe des studentischen Wider
standes gegen das NS-Regime, der vor
allem von einer Ulmer Abiturientengruppe
ausgegangen ist. Eine Ursache hierfür sah
er darin, daß in der alten Reichsstadt Ulm
vergleichsweise wenig Nazilehrer tätig
waren und noch eine klassisch-humanisti
sche Ausbildung gegeben war, „die uns
innerlich gegen die Diktatur aufgerüstet
hat". Den Studenten von heute empfahl er,
die jetzt zugänglichen Gestapo-Protokolle
von Sophie und Hans Scholl zu lesen, die
ein herausragendes Zeugnis des Mutes, der
Würde und des humanistischen Verantwor
tungsgefühls von deutschen Studenten dar
stellten; damit gerade unterschieden sie
sich deutlich vom Verhalten der univer
sitären Eliten („der Verrat fand oben statt").
Daß das Thema eines solchen ethisch-mo
ralisch motivierten Widerstandes unter der
heutigen Jugend relativ wenig Interesse
finde, darüber sollte an den Universitäten
auch einmal geredet werden und nicht
immer nur über Haushaltsdefizite, sagte
Franz-Josef Müller, der 1943 im 2. Prozeß
gegen die Weiße Rose durch den Volks
gerichtshof verurteilt worden war.
Die Ausstellung wird seit fünf Jahren vor
zugsweise an Universitäten des In- und
Auslandes gezeigt, nach einer Wanderung
durch die USA war sie jetzt in Prag und Leip
zig angekommen, um danach nach Riga zu
g e h e n . V S .
Ausschreibung des BMW Scientific
Award '97
Der Preis wird zu dem Thema „Substainable
Mobility - Mobilität im Einklang mit Mensch
und Umwelt dauerhaft erhalten". Zugelas
sen sind Dissertationen, Diplom- und Magi
sterarbeiten, die an einer deutschen oder
europäischen Hochschule in der Zeit vom
1.01.1995 bis zum 31.12.1996 einge
reicht wurden. Bewertet werden u. a. der In
novationsgrad, der Nutzen für Umwelt und
Gesellschaft, die Form der Darstellung und
der Themenbezug. Professoren dürfen
maximal eine Arbeit einreichen, Direkt
bewerbungen von Studenten sind nicht
möglich.
Bis zum 15.01.1997 sind ein Expose von
5 Seiten für Diplom- und Magisterarbeiten
bzw. von 10 Seiten für Dissertationen, der
Lebenslauf des Bewerbers und eine Teil
nahmeerklärung einzusenden an: BMW
AG, PZ-35, 80788 München. Nähere
Informationen können im Internet unter
folgender Adresse abgefragt werden:
http ://www.bmw.de/aktuell/award.
Die Verfasser der drei besten Doktor
arbeiten sowie Diplom- und Magisterarbei
ten erhalten Geldpreise in einer Gesamt
höhe von insgesamt 70.000 DM.
Preis für Forschung
zur Einschränkung und zum
Ersatz von Tierversuchen
Zu diesem Thema schreibt das Bundesmi
nisterium für Gesundheit einen Preis aus,
der mit DM 30.000,- dotiert ist. Sowohl un
veröffentlichte Arbeiten als auch Publikatio
nen, deren Veröffentlichung nicht länger als
maximal zwei Jahre zurückliegt, können bis
zum 30.12.1996 eingereicht werden. Die
Relevanz für den Tierschutz muß schriftlich
begründet werden.
Nähere Informationen sind erhältlich bei
der Forschungskontaktstelle bzw. dem
Bundesministerium für Gesundheit, Referat
425, Herr Dr. Hoffmeister, Am Probst-
hof78a, 53121 Bonn, Tel. (02 28) 941-0,
Fax (0228) 941 4946.
Franz-Josef Müller führte zur Eröffnung durch die Ausstellung zum studentischen Wider




Rektor Prof. Weiss überreicht Frau Prof. Schmidt die Gründungsurkunde des Instituts für
G e o g r a p h i e . F o t o : K ü h n e
Am 30. Oktober überreichte Magnifizenz
Prof. Dr. Cornelius Weiss die Gründungs
urkunde des Instituts für Geographie an Frau
Prof. Dr. Helga Schmidt, die seit 1. 4.1995
als Direktorin den Wiederaufbau des Instituts
leitete. Mit dieser Institutsgründung im Rah
men der Fakultät für Physik und Geowissen-
schaften der Universität Leipzig wurde der
wissenschaftshistorische Unfug wieder auf
gehoben, den die Liquidierung des Geogra
phischen Instituts der Universität im Rahmen
der 3. Hochschul- und Akademie-Reform
der DDR 1969 anrichtete.
Der Festakt wurde durch Grußadressen
von Ministerialrat Dr. Bienioschek als Vertre
tung für den sächsischen Staatsminister für
Wissenschaft und Kunst, des Präsidenten
der Deutschen Gesellschaft für Geographie,
Prof. Heinritz, München, sowie des Dekans
der Fakultät für Physik und Geowissenschaf-
ten, Prof. Michel, eingeleitet. Sie betonten wie
Magnifizenz ihre Freude, mit der Gründung
des Instituts eine jener Fehlentwicklungen
korrigiert zu haben, die durch die rigorose
Wissenschaftspolitik der DDR verursacht
wurde. Sie drückten ihre Erwartung aus, daß
der Lehrkörper des Instituts die über mehr als
ein Jahrhundert erfolgreiche Forschungs
und Lehrtätigkeit fortsetzt und die Aufgaben
erfüllt, die sich aus der Position des Instituts in
der Wissenschaftslandschaft der Geogra
phie in Leipzig, in der Bundesrepublik und
Europa ergeben.
Im Mittelpunkt standen im Anschluß daran
die Vorträge von Frau Prof. Schmidt zur Posi
tion und den Aufgaben der Geographie an
der Universität Leipzig und von Prof. em.
Richter zur Würdigung geographischer und
von Geographen beeinflußter Einrichtungen
in Leipzig im Zeitraum von 125 Jahren. Der
Festakt wurde von zahlreichen Vertretern der
Universität, geographischer und der Geogra
phie benachbarter Hochschul- und Akade
mie-Einrichtungen aus der ganzen Bundes
republik sowie ehemaligen Leipziger Geo
graphie-Absolventen besucht.
Womit erklärt sich dieses Interesse an der
Disziplin wie auch dem nach 27 Jahren
Vakat wieder aktivierten Institut. Dazu gab
der Festakt einige Anworten. Wie jede Wis
senschaft entwickelt sich die Geographie
mit zunehmender Beschleunigung. Sie er
schließt neue und vertieft alte Objektberei
che der Raumstrukturen globaler, regionaler
und lokaler Dimension. Die brennendsten
Gegenwartsprobleme liegen immer häufiger
auf wissenschaftlichen Grenzgebieten. In
der Geographie werden sie heute vor
wiegend durch Umwelt- und Naturkata
strophenforschung, durch Stadt-, Arbeits
markt- und Freizeit-Forschung sowie durch
die regionsbezogenen Forschungen über
Agglomerations- und ländliche Räume und
über Entwicklungsländer angegangen. Die
Einheit solcher disziplinübergreifender Spe
zialgebiete, die die Geographie mit ver
schiedenen Nachbardisziplinen erschließt,
beruht auf der Gemeinsamkeit des For
schungsgegenstandes, gleichen Strategien
für die Problemlösung und der zunehmen
den Berücksichtigung der Möglichkeiten,
die die Strukturwissenschaften für die stren
gere Fassung der Aussagen bieten.
Das jetzt durch die Gründungsurkunde
bestätigte Institut für Geographie hat vor
zwei Jahren stufenweise seine Arbeit auf
nehmen können. Der Lehrkörper ist noch im
Aufbau. Er umfaßt zur Zeit Prof. Dr. Helga
Schmidt für Anthropogeographie, Prof. Dr.
Hans Neumeister und Prof. Dr. Günter
Haase für Physische Geographie und Prof.
Dr. Wiessner für Wirtschaftsgeographie so
wie Professuren als Teilberufungen mit um
fangreichen Funktionen außerhalb der Uni
versität. Neben Frau Dr. Vera Dänzer als
geschäftsführender Assistentin und Frau
Dipl. Chem. Birgit Schneider sind Mit
arbeiter des Wissenschaftler-Integrations-
Programms, Assistenten, Doktoranden und
Stipendiaten, zum Teil über Drittmittel, be
schäftigt.
Nach der gegenwärtigen Ausstattung
gehört das Institut zahlenmäßig zu den
kleinen Einrichtungen der Hochschulgeo
graphie. Eine erfolgreiche Leistung in der
Ausbildung und Forschung setzt sofort um
fangreiche Kooperation mit anderen geo
graphischen Institutionen voraus, für die die
Professuren für Regionale Geographie
(Prof. Dr. Alois Mayer ist Direktor des Insti
tuts für Länderkunde) und Stadtökologie
(Prof. Dr. Jürgen Breuste ist Sektionsleiter
Stadtökologie im Umweltforschungszen
trum Leipzig-Halle) als Beispiel dienen. Für




Die Zusammensetzung des Lehrkörpers
zeigt, daß das Institut der an manchen deut
schen Universitäten vorgenommenen in
stitutionellen Trennung der Geographie in
gesellschafts- und naturwissenschaftliche
Richtung nicht folgt. Die Institutsleitung er
wartet gerade in der Zusammenarbeit der
Anthropogeographie und der Physischen
Geographie besonderen Nutzen für die Aus
bildung und für attraktive Ansätze in der For
schung. Insbesondere ist die Angewandte
Geographie, die einem seit Jahrzehnten
wachsenden Spektrum von Anforderungen
gegenübersteht, ohne die Zusammenarbeit
6
von physischer und anthropogener Geogra
phie nur begrenzt zu fördern.
Die Universität hat dem Institut für Geo
graphie Räumlichkeiten in den Gebäuden
Johannisallee 19a und 19 zur Verfügung ge
stellt. Leider war eine Rückkehr in die beiden
Etagen der Schillerstraße 6, in denen das
Geographische Institut seit den dreißiger
Jahren bis zum Totalauszug nach Halle am
12.5.1969 arbeitete, nioht möglich. Der
Standort in der Johannisallee hat aber den
Vorteil der Nähe zu den Partnern in der
Fakultät, den Instituten für Physik sowie für
Geophysik und Geologie.
Bisher sind durch die Förderung durch die
Universität und die Anstrengungen aller Mit
arbeiter die für Ausbildung und Forschung
wichtigsten Bestandteile der Grundausstat
tung, die auch durch Kooperation mit den
Nachbarn nicht kompensiert werden kön
nen, eingerichtet und arbeitsfähig: Karten-,
Computer- und Phys.-geogr. Labors, Feld
meßtechnik, Bibliotheks-Zweigstelle sowie
Arbeitsräume für Wissenschaftler und Stu
denten. Durch die Zusammenarbeit mit dem
Institut für Botanik der Fakultät für Bio
wissenschaften, Prof. Dr. Wilfried Morawetz,
stehen auch die Hörsäle für Ausbildung und
größere Veranstaltungen, die die Johannis
allee 19 und 19a natürlich nicht bieten, zur
Verfügung. Allerdings werden hier mit der
Zunahme der Studentenzahlen weitere Lö
sungen gesucht werden müssen.
Das Institut konnte bereits 1995 mit der
Immatrikulation beginnen, so daß jetzt nach
erneuter Immatrikulation im HS 1996 über
100 Studenten zu betreuen sind. Die Nach
frage, die zur Zeit den Wünschen nach Leh
rerausbildung noch nicht nachkommen
kann, wächst wegen der Attraktivität der
Stadt und Region Leipzig und der wissen
schaftlichen Tradition des Instituts aus dem
gesamten Bundesgebiet beständig.
Ziel der Ausbildung ist es, einen Grund
stock an Wissen und Methoden bereit
zustellen, der es erlaubt, aktuelle Probleme
in der Entwicklung der Raumstruktur zu er
kennen, für ihre Gestaltung erforderliche
Problemlösungen vorzuschlagen und prak
tikable Lösungswege zu realisieren. Dabei
geht es sowohl um Raumstrukturen in der
Bundesrepublik als auch solche in anderen
europäischen Staaten sowie in Entwick
lungsländern. In der Nachfrage heben sich
gegenwärtig die Einsatzgebiete im Umwelt
schutz, in der Landschaftspflege, in der
Stadt- und Raumplanung, aber auch im
Marketing ab.
Zugleich aber muß die Ausbildung so an
gelegt werden, daß die zahlreichen Ein
satzmöglichkeiten des Diplomgeographen
außerhalb einer Tätigkeit in der Regional-,
Landschafts- und Stadtplanung mit berück
sichtigt werden. Die Breite und Besonder
heiten des Fächerangebots an der Univer
sität Leipzig bieten dafür besonders gün
stige Möglichkeiten. Diese Arbeitsbereiche
ordnen sich in ein sehr weites Feld ein, des
sen Grenzen sich aber wegen des über
all steigenden Gewichts raumstruktureller
Dispropotionen und der Notwendigkeit ihres
Ausgleichs permanent erweitern.
Trotz der außerordentlichen Belastung
aller Institutsmitglieder durch die Aufbau
arbeiten für das Institut werden die Linien
der Forschungsleistung sichtbar, die das In
stitut mittelfristig erreichen will. Die aktive
Forschung qualifiziert einerseits die Ausbil
dung, bei der Studenten permanent mit
aktuellen Themen in Berührung kommen
und sich stufenweise steigend mitbeteiligen
müssen. Andererseits ist sie auf Probleme
orientiert, deren Lösung die Attraktivität der
Studieninhalte gewährleistet, aber auch die
Kontakte sowohl in der Wissenschaftsland
schaft als auch mit der Region vertieft.
Die Konzeption der Physischen Geogra
phie ist auf die nachhaltige, umweltgerechte
Entwicklung von Landschaften orientiert. Es
werden Beiträge zur Erkenntnis der Schad
stoffdynamik in terrestrischen sowie aquati-
schen Ökosystemen erarbeitet. Sie sollen
Grundlagen für verbesserte Prognosen des
natürlichen, durch die Nutzung modifizierten
Stoffumsatzes liefern. Das Ergebnis muß
schließlich in Vorschläge für Sanierung, Re
naturierung und nachhaltige Nutzung mün
den.
Die aktuellen Arbeitsgebiete sind nach
Nutzungs- und natürlichen Ausstattungsfor
men breit gestreut. Sie liegen in besonders
markanten Problemräumen, so in den
Forstgebieten des oberen Westerzgebirges,
in Auengebieten der Leipziger Tieflands
bucht sowie in urbanen Landschaften. Mit
letzterem Ansatz ist die Zusammenarbeit
mit dem Projektbereich Urbane Landschaf
ten am Umweltforschungszentrum Leipzig -
Halle verbunden.
Die Forschungsansätze der Anthropo
geographie widmen sich der Klärung aktu
eller Probleme der Stadt- und Regional
entwicklung in den neuen Bundesländern.
Untersucht werden die Folgen des sozia
len Wandels in ostdeutschen Städten und
Regionen sowie nationalen und regionalen
Regulationsmechanismen. Im Unterschied
zu traditionellen Modernisierungs- und
Transformationstheorien gehen regulations
theoretische und polit-ökonomische An
sätze der Stadt- und Regionalwissenschaf
ten davon aus, daß Spaltungen der Stadt
unabdingbare Folgen dieser Art von Trans
formation sind. Gegenstand der anthropo-
geographischen Ansätze sind deshalb die
Folgen des sozialen Wandels in verschiede
nen Gemeindegrößen, unterschiedlicher
wirtschaftlicher Entwicklung und regionaler
Zuordnung. Dabei gilt das Forschungsinter
esse verschiedenen Schwerpunkten, so
u. a. den Formen urbaner Transformations
prozesse auf dem Boden-, Wohnungs- und
Arbeitsmarkt in der Stadtregion Leipzig, den
Konzepten der Altstadtsanierung in den
gründerzeitlichen Wohn- und Mischgebie
ten, aber auch den Aspekten mentaler
Raumbildung und regionaler Identität am
Beispiel des Südraums Leipzig mit seinen
komplexen Problemen der Umstrukturie
rung eines über ein Jahrhundert entwickel
ten Bergbau- und Industriegebiets.
Besonderes Interesse der Forschung ist
auf Ostmittel- und Osteuropa - u. a. Ungarn
- sowie auf die Vergleichsarbeit in Entwick
lungsländern gerichtet. So werden die
genannten Forschungsansätze der Physi
schen Geographie durch Arbeiten u. a. in
der Mongolei, einem traditionellen Arbeits
gebiet der Leipziger Physischen Geogra
phie, und zur Zeit durch Forschungen im
Bereich urbaner Landschaften in Südame
rika angewandt. Dabei ist die Zusammen
arbeit mit den erwähnten Kooperationspart
nern sehr förderlich.
Prof. Dr. Helga Schmidt
Prof. em. Dr. Hans Richter
H e i m k e h r
der Japanologie
Frau Prof. Dr. Steffi Richter erläutert das Profil der Leipziger Japanologie; zu den Zuhörern
z ä h l e n R e k t o r P r o f . W e i s s u n d j a p a n i s c h e G ä s t e . F o t o : K ü h n e
Mit Beginn des neuen Studienjahres kann
an der Leipziger Universität wieder Japano
logie studiert werden - zunächst im Neben
fach, ab Herbst nächsten Jahres auch im
Hauptfach. Aus diesem Anlaß fanden am
1.12. November eine Reihe von Veranstal
tungen statt, an denen zahlreiche Gäste aus
Japan, der Universität und der Leipziger
Öffentlichkeit teilnahmen. Diese wurden
zunächst von der neu berufenen Japano-
login, Frau Prof. Dr. St. Richter, herzlich be
grüßt, dann eröffnete der Rektor, Prof. Dr. C.
Weiss, den Reigen der Grußworte. Er
dankte allen Enthusiasten innerhalb und
außerhalb der Universität, vor allem aber
den Vertretern der japanischen Botschaft in
Berlin und der Japan Foundation, die die
schon Anfang der 90er Jahre gefaßte Ab
sicht der Wiedereinrichtung dieses in den
Endfünfzigern eingegangenen Faches Rea
lität werden ließen. Ihre Freude darüber und
die Bereitschaft auch zu künftiger Unterstüt
zung äußerten im Anschluß die anwesenden
Repräsentanten beider Einrichtungen, der
Generalkonsul, Botschafter K. Takahashi,
sowie der Geschäftsführer des Japanischen
Kulturinstituts in Köln (Japan Foundation),
Y. Sakaki. Die folgenden Redner standen für
das anspruchsvolle Programm der noch
jungen Japanologie, durch enge Koopera
tion in Lehre und Forschung mit Kollegen
über die Universitäts- und (Bundes-) Lan
desgrenzen hinaus zu einer neuen Blüte zu
gelangen: Prof. Dr. H. Nishihara, Direktor
des Europa-Zentrums der renommierten
Waseda-Universität Tokyo in Bonn (deren
Rektor er einst war), brachte bereits den
Entwurf eines Memorandums über künftige
Austauschbeziehungen zwischen beiden
Universitäten mit. Prof. Dr. T. Kaneko von
der Universität Chiba war ebenfalls mit kon
kreten Plänen gekommen, wie beide
Universitäten partnerschaftlich über die Ja
panologie hinaus zusammenarbeiten kön
nen. Eine dritte Universität, die Ritsumeikan-
Universität Kyoto, für die Prof. I. Aruga den
weiten Weg aus Fernost nicht gescheut hat,
ist ebenfalls an einer Zusammenarbeit mit
der Leipziger Universität interessiert.
Aber auch ganz in der Nähe bieten sich
neue Perspektiven der Zusammenarbeit:
Mit der Hallenser Japanologie soll Pionier
arbeit bei der Konkretisierung des geplanten
Universitätsverbundes mit Halle und Jena
geleistet werden, Frau Prof. G. Foljanty-
Jost, die dortige Leiterin des Faches, ver
wies auf die guten Chancen der Realisie
rung dieser Absichten, sind doch die kultur
wissenschaftliche Ausrichtung der Japano
logie hier und die sozialwissenschaftliche
dort einander komplementär, was die Mög
lichkeit bietet, trotz zunehmender finanzieller
Nöte ein breites gemeinsames Lehr- und
Forschungsprofil zu entfalten. Das Ziel
heißt: Ostasien-Zentrum im mitteldeut
schen Raum, für das als abschließender
Grußredner Prof. Dr. R. Moritz plädierte, der
Leiter der institutionellen Heimstatt der Ja
panologie, des Ostasiatischen Instituts. Ins
Leben gerufen werden soll zunächst eine
Vorlesungsreihe über Ostasien, in die auch
außeruniversitäre Einrichtungen einzubezie-
hen sind.
Vor dem Hintergrund dieser Prospek
tionen folgte dann eine Retrospektive: In
ihrer Antrittsvorlesung „Japanologie in Leip
zig - was war, was sein wird" machte Frau
Prof. Dr. Richter deutlich, wie sie und ihre
Mitarbeiter/innen das Erbe Leipzigs als
eines der drei Japanforschungszentren
Deutschlands vor dem Zweiten Weltkrieg
anzutreten gedenken: Traditionsbildung
durch Veränderung.
Bereits vor mehr als 100 Jahren wurde
hier Japanisch gelehrt (Georg von der
Gabelentz), die erste Blütezeit gab es im
Rahmen des Lamprechtschen „Instituts für
Kultur- und Universalgeschichte", in dem
1914 auch das Seminar für Ostasiatische
Sprachen gegründet wurde. Japanologie -
damals wie alle diese Fächer vor allem gei
steswissenschaftlich-philologisch betrieben
- nahm hier ihren Anfang als Kultur
geschichte im weiteren Sinne des Wortes.
Prof. A. Wedemeyer, ebenso Schüler Lam
prechts wie der 1932 zum ersten hiesigen
Japanologie-Professor berufene J. Ueber-
schaar, schrieb hier den Klassiker „Ja
panische Frühgeschichte". Er blieb auch
die tragende Säule des Faches bis zu
dessen vorläufigem Ende am Ende der 50er
Jahre.
1933 wurde das Japan-Institut gegrün
det, das sich ebenfalls der Unterstützung
seitens japanischer Sponsoren verdankte.
Der Kurzschluß zwischen Politik und Wis
senschaft, die allzu direkte Forderung nach
Gegenwartsbezug von Japanologie ins
besondere nach 1936 ließ Lamprechts Idee
vom sozialen Charakter der Psyche in
diesem Fach zur Volksseele degenerieren.
Sie liege der politischen und militärischen
Kraft des Japanertums zugrunde, hieß es
bei Lamprechtschüler Ueberschaar - ähn
liche Töne auch bei H. Hammitzsch, dem
dritten Professor, der 1942 auf den japa-




in den „neuen Ländern"
Interview mit der
Leibnizprofessorin Jutta Scherrer
Frau Prof. Dr. Jutta Scherrer
Foto: Kühne
Davon wollte die Japanologie nach 1945
nichts mehr wissen, sie zog sich in den
Elfenbeinturm zurück, von der „Teehaus-
Japanologie" war die Rede. Erst die End
sechziger ließen sie wieder näher an die
Realität rücken. Sozialwissenschaftliche
Japanforschungen stehen seither in kriti
scher Distanz zu den geisteswissenschaft
lich-philologisch orientierten, haben aller
dings nicht selten das „Kind mit dem Bade
ausgekippt" und die „vielfältigen kulturellen
Prägekräfte hintangestellt" (H.-U. Wehler).
Die neue Japanologie nun will versuchen,
mit ihrer kulturwissenschaftlichen Ausrich
tung eine Art elegante Brücke zwischen bei
den Polen zu bilden. Dafür bedarf es aller
dings der erwähnten vielfältigen Kooperatio
nen. Die Japanologie bietet ihre Partner
schaft in der Universität an (siehe die
momentan laufende Vorlesungsreihe „Aktu
elle Probleme Japans", die für Hörer aller
Fakultäten angeboten wird), und darüber
hinaus, und sie hofft auf Erwiderung.
Über das Was und Wie solcher Koopera
tionen mit den künftigen japanischen Part
neruniversitäten wurde am folgenden 2. No
vember auf dem Workshop nachgedacht,
den der Prorektor für Lehre und Studium,
Prof. Dr. Dr. G. Wartenberg, und der Leiter
des Akademischen Auslandsamtes, Dr. S.
Poller, leiteten. Auch in dieser Hinsicht ist
sehr zu hoffen, daß hier ein Netzwerk von
Beziehungen und Projekten wächst, in dem
die Japanologie ein wichtiger, aber nicht der
einzige Knotenpunkt sein wird.
Steffi Richter
Ein Überblick über Ihre akademische Kar
riere liest sich wie eine Wanderung durch
verschiedene Welten. Mit welchen Erfahrun
gen kommen Sie nach Leipzig ?
Ich komme nach Leipzig vor allem mit den
Erfahrungen einer Deutschen, die seit sehr
langer Zeit im Ausland lebt: ein insofern
etwas absurder Zustand, als ich mich im
Ausland nolens, volens noch immer als
Deutsche fühle (und auch als solche „be
handelt" werde), mich aber in Deutschland
zunehmend mehr als Ausländerin fühle (und
hier auch als solche „behandelt" werde).
Daß ich mich, in Frankreich lebend, mit Ruß
land beschäftige, trägt nicht unbedingt zur
Integration in das so sehr auf die eigene Kul
tur bezogene Pariser Milieu bei. Leichter
lebte sich diese Situation in der USA, vor
allem in New York, wo ich viele Jahre regel
mäßig als Gastprofessorin tätig war. Eine
derartige Außenseitersituation, seit der Pe
restroika auch noch von zahlreichen länge
ren Aufenthalten in Rußland unterbrochen,
trägt aber auch im Positiven dazu bei, nicht
nur die einen jeweils umgebende Welt, son
dern auch sich selbst in der jeweils anderen
Welt immer wieder von außen zu betrachten
und die eigenen Erfahrungen, oft sogar die
Wertvorstellungen immer wieder in Frage zu
stellen oder zu relativieren.
In Ihrer Antrittsvorlesung sind Sie auf die
Geschichte der Intelligenzija in Rußland ein
gegangen. Worin würden Sie die besondere
Bedeutung einer Befassung mit den geisti
gen Eliten Osteuropas für ein interdisziplinä
res Programm, wie es das Zentrum für
Höhere Studien der Universität Leipzig
(ZHS) vertritt, sehen?
Ein großer Teil meines akademischen
Lebens galt Forschungen über die russi
sche Intelligenzija, ihrer Geschichte seit dem
18. Jahrhundert bis in die Sowjetzeit wie
auch ihrem gegenwärtigen Rollen- und
Funktionswandel seit der Perestroika. Ein
längerer Aufenthalt am ZHS hat mich vor
allem deshalb fasziniert, um über meine
enge Spezialisierung auf Rußland hinaus
zukommen. Nicht, daß es mir um einen
unmittelbaren Vergleich zwischen der Situa
tion der postsowjetischen Intelligenzija mit
der Intelligenz der früheren DDR und ihrer
Transformation seit dem Fall der Mauer
ginge. Was mich jedoch interessiert, ist die
Befragung der verschiedenen Gruppen der
Intelligenz und der Eliten in den „neuen Län
dern" über ihren Umgang mit der DDR-Ver
gangenheit, über ihre Erfahrung der
„Wende" und über ihr womöglich veränder
tes Selbstverständnis in der neuen sozial
politischen Realität.
Welche Projekte haben Sie sich über die
Arbeit mit Doktoranden und Studierenden
hinaus für Ihren halbjährigen Wechsel von
der Seine an die Pleiße vorgenommen ?
Auch die Studenten und Doktoranden, mit
denen ich in Leipzig zu tun habe, stellen
einen Teil der Eliten dar, die ich hier näher
untersuchen möchte. Sowohl die Vorlesung
als auch das Seminar, die mir im Rahmen
der Leibnizprofessur obliegen, sind darauf
hin angelegt, über die rein fachspezifische
Wissensvermittlung hinaus die Studenten
zu Überlegungen über den allgemeinen Zu
sammenhang von Kultur und Gesellschaft
anzuregen sowie über die neue politische
Kultur, die seit dem Ende der kommunisti
schen Regimes in Osteuropa im Entstehen
begriffen ist.
Neben einer Untersuchung, die, wie be
reits erwähnt, dem Wandel im Bewußtsein
der DDR-Intelligenz gilt, will ich mich mit den
Verlags- und Buchhandelsbeziehungen be
schäftigen, die Leipzig seit dem 18. Jahr
hundert mit Rußland unterhielt. Zahlreiche





in der Theologischen Fakultät
Der frühere Missionar Kirchenrat i. R.
Ernst Jäschke. Foto: Kühne
französische Veröffentlichungen, die Ruß
land zum Thema hatten, sind dank - heute
würde man sagen - „joint ventures" zwi
schen Leipzig, St. Petersburg und Paris
zustande gekommen. Die bekannteste
russische Enzyklopädie aus der vorrevolu
tionären Epoche („Brokgaus-Efron") ist vom
Brockhaus Verlag Leipzig mitherausge
geben worden. Ich möchte versuchen, auf
Grund der hiesigen Archivbestände eine
Geschichte dieser gegenseitigen Beziehun
gen, Einflußnahmen und Editionspolitik zu
schreiben.
Welchen Eindruck haben Sie von Leipzig
und seiner Universität in den ersten Wochen
Ihres Aufenthaltes gewonnen ?
Ich bin beeindruckt von dem regen intellek
tuellen Klima, das an der Universität
herrscht, von der Vielzahl der Veranstaltun
gen, die nicht nur die einzelnen Fachbe
reiche betreffen, sondern über die fachspe
zifischen Interessen hinausgehen und zu
übergreifenden, interdisziplinären Diskus
sionen anregen. Ebenfalls finde ich die hohe
Anzahl an westdeutschen und ausländi
schen Studenten bemerkenswert und ihre
offensichtlich mühelose Integration in den
hiesigen Universitätsbetrieb. Dagegen habe
ich einige Schwierigkeiten, an meine hiesi
gen Kollegen heranzukommen.
Was Leipzig als Kulturstadt angeht, so
nutze ich - wie mir das niemals in Paris
möglich wäre - das überreiche Angebot des
Musik-, Ballett- und Opernlebens nahezu
täglich aus und bin beglückt über die reiche
Vielfalt und vor allem die Traditionen, die
man hier überall spürt. Mögen sie erhalten
bleiben und nicht von einer kurzsichtigen
Kulturpolitik vereinnahmt werden.
In einem Festakt der Theologischen Fakultät
empfing am 13.11.1996 der frühere Mis
sionar der Leipziger Mission Kirchenrat i. R.
Ernst Jäschke, Erlangen, aus der Hand von
Magnifizenz Prof. Dr. C. Weiss die Urkunde
zur Verleihung der Würde eines Ehrendok
tors der Theologie. Spektabilis Prof. Dr. M.
G. Petzoldt begrüßte die zahlreich erschie
nenen Gäste, u. a. Direktor Pfarrer R Große
vom Ev.-Luth. Missionswerk Leipzig, Kir
chenrat Prof. Dr. K.-H. Kandier vom Ev.-
Luth. Landeskirchenamt Sachsen und Prof.
Dr. J. C. Winter, Bayreuth, als Vertreter der
Afrikanistik. Er erinnerte an die traditionelle
Beziehung der Theologischen Fakultät zur
Missionswissenschaft, die als Spezialfach
gelehrt wird.
In der Laudatio nannte Prof. D. Ch. M.
Haufe drei Bereiche, in denen Jäschke Her
vorragendes geleistet hat. Erstens in der
Sprachforschung und hier besonders durch
die Grundlagenforschung zu einem Wörter
buch der Mochi Sprache. Jäschke begann
diese Arbeit 1936 durch Feldforschungen in
der Region von Moshi am Kilimandscharo.
Internierung und Deportation Jäschkes im
Zweiten Weltkrieg ließen das weit fort
geschrittene Manuskript verloren erschei
nen. Als es überraschenderweise an verbor
gener Stelle wiederentdeckt wurde, setzte
Jäschke die Arbeit, diesmal in Gemeinschaft
mit Prof. Dr. J. C. Winter- Bayreuth, fort und
fügte der deutschen Übersetzung des
Mochi noch eine in Kiswahili und in Englisch
bei. - Zweitens ist Jäschke missionswis
senschaftlich hervorgetreten durch die Er
schließung des Lebenswerkes von Bruno
Gutmann, dessen Schüler und Nachfolger
er in Moshi war und der ihn in den Zusam
menhang afrikanischen Denkens und Le
bens einführte. „Er lehrte mich die Ehrfurcht
vor der afrikanischen Kultur", Christliche
Botschaft und Theologie im Kontext bisher
von ihnen unberührter Kulturen zu sehen ist
Jäschkes missionstheologischer Ansatz
von Anfang seiner Tätigkeit bis heute- Drit
tens wurde Jäschke bei zweimal mehrjähri
gem Aufenthalt in Papua-Neuguinea als
Missionar, Gemeindegründer und landes
weiter Förderer des Schul- und Bildungswe
sens aktiv. Es galt, Theologische Seminare,
Lehrerbildungsseminare und Bibelschulen
zu koordinieren, wobei Stammessprachen,
Pidgin und Englisch gleicherweise berück
sichtigt werden mußten. Es gelang Jäschke,
den Zusammenhang zwischen lokalsprach
lichen einheimischen Bildungsinteressen
ten, den Entwicklungsagenturen und den
einheimischen Kirchenführern so zu fördern,
daß sein Werk als Hilfe zur Selbsthilfe in
Ozeanien vorbildlich wurde.
In seinem Vortrag „Notwendige neue
Wege in der Ausbildung theologischer Mit
arbeiter in unseren Partnerkirchen in Über
see" gab Jäschke einen Einblick in die ge
genwärtigen Aufgaben der Missionswerke
bezüglich der Dauer eines Einsatzes in
Übersee, in die notwendige Ausrüstung der
Jungen Kirchen mit angemessener theo
logischer Literatur und die Bildung von
Distriktsmissionaren.
Er beschloß seine Rede mit einem Dank
für die ihm zuteil gewordene Ehre, die er auf
die ganze Missionarsgeneration, der er sel
ber angehört, bezog.
Stud. Angela Heidler (Violine) und Prof. Dr.
Ulrich Kühn (Klavier), beide Glieder der
Theologischen Fakultät, gaben mit Sonaten




Phi l ipp Melanchthon
in Leipzig
Philipp Melanchthon (1497-1560)
Zu den Jubiläen des Jahres 1997 gehört der
500. Geburtstag von Philipp Melanchthon.
Am 16. Februar 1497 im kurpfälzischen
Bretten geboren, beendete er nach Besuch
der Lateinschule in Pforzheim und der
Universität Heidelberg seine wissenschaft
liche Ausbildung in Tübingen. Auf Empfeh
lung seines Großonkels, Johannes Reuchlin
(1455-1522), berief ihn Kurfürst Friedrich
der Weise 1518 auf die neuerrichtete Pro
fessur für Griechisch nach Wittenberg. Da
mit wurde Melanchthon zur Brücke zwi
schen dem süddeutschen und dem mittel
deutschen Humanismus, zu dessen Zen
tren sich die Universitäten Erfurt, Leipzig,
Wittenberg und Frankfurt/Oder entwickelt
hatten. Unter dem Einfluß Martin Luthers
(1483-1546) wandte sich der junge Profes
sor der Theologie zu. In der Verbindung von
Reformation und Humanismus erhielt er die
Grundlage für sein Lebenswerk. Als der Re
formator neben und mit Luther wirkte er bis
zu seinem Tod am 19. April 1560 in Witten
berg.
Über 20 Jahre mußten seit der Berufung
nach Wittenberg vergehen, bis Melanch
thon im albertinischen Sachsen und damit
auch in Leipzig als Berater bei der Univer-
sitäts- und Kirchenreform handeln konnte.
In dieser Zeit rissen die Verbindungen in die
Messestadt nicht ab, die 1518 seine letzte
Station auf der Reise nach Wittenberg
gewesen war. Mit dem Gräzisten Petrus
Mosellanus (1493-1524) und dem Thomas
rektor Caspar Borner (um 1492-1547)
wurde der Austausch gepflegt. Nicht nur zu
den jährlichen Messen besuchte er die
Stadt.
Ab 1539 stand die Arbeit für die Univer
sität Leipzig im Vordergrund. Nach Witten
berger Vorbild beeinflußte Melanchthon
entscheidend die große reformatorisch-
humanistische Reform zwischen 1541 und
1544. Er sorgte für die personelle und finan
zielle Ausstattung. Mehrfach sandte er Gut
achten an die Herzöge nach Dresden. Die
neuen Statuten der Universität gingen auf
ihn zurück. Über Monate verfolgte er sein
Ziel, in Johannes Camerarius (1500-1574)
einen Exponenten der Reformbewegung
nach Leipzig zu holen, um dieser die erfor
derliche Grundlage in der Universität selbst
zu geben. Mit Camerarius kam ein Mitstrei
ter und Freund, der für Melanchthon zu dem
Partnerin der wissenschaftlichen, aber auch
bildungs- und religionspolitischen Arbeit
werden sollte. Ihre Freundschaft gab ihnen
die Möglichkeit, schwierige Situationen an
der eigenen Universität zu überwinden und
dem jeweils anderen das Bleiben zu erleich
tern.
Der Schmalkaldische Krieg 1546/47
führte zu einer radikalen Änderung der poli
tischen Verhältnisse. Wittenberg kam zum
neuen albertinischen Kurfürstentum. Die
beiden Nachbaruniversitäten Wittenberg
und Leipzig unterstanden dem gleichen
Landesherrn. Dabei bewährte sich die
Verbindung zu Camerarius, ergänzt durch
die theologische und kirchenpolitische
Zusammenarbeit mit Johann Pfeffinger
(1493-1573), der seit 1540 als Pfarrer an St.
Nikolai, Superintendent und Professor der
Theologie in Leipzig tätig war. Den Beteilig
ten gelang es, in den Auseinandersetzun
gen um die kaiserliche Religionspolitik (Inte
rim) und im Streit unter den Schülern der
Wittenberger Reformatoren übereinstim
mend zu handeln.
Gemeinsam mit Vertretern der Universität
Leipzig wurde Melanchthon mit der Aufsicht
der fürstlichen Schulen in Meißen, Pforta
und später in Grimma betraut. Dazu gehörte
das jährliche Examen der vom Landesherrn
geförderten Stipendiaten. Im Frühjahr 1560
sollte diese Prüfung die letzte Amtshand
lung Melanchthons in Leipzig und seine
letzte Reise überhaupt sein.
Die Universität Leipzig eröffnet 1997 die
Reihe wissenschaftlicher Veranstaltungen
zu Ehren Melanchthons in Deutschland.
Vom 16. bis 19. Januar findet eine Tagung
statt, auf der sich Theologen, Historiker, Li
teraturwissenschaftler, Altphilologen, Philo
sophen und Rechtshistoriker mit dem Werk
Melanchthons und dessen Rezeption in
Universität und Schule bis ins 18. Jahrhun
dert beschäftigen. Die Kustodie der Uni
versität bereitet die Ausstellung „Philipp
Melanchthon und Leipzig" vor, die am




Der Deutsche Akademische Austausch
dienst kann Gruppen von Studierenden an
deutschen Hochschulen, die von Hoch
schullehrern geleitet werden, bei Besu
chen im Ausland fördern. Ziel der Förde
rung ist es, Studentengruppen im Aus
land fachbezogene Erfahrungen und hier
bei Kontakte zu ausländischen Partnern im
Hochschulbereich zu ermöglichen.
Die Zahl der studentischen Teilnehmer
soll 10 nicht unter- und darf 30 nicht über
schreiten. Pro 10 Studenten kann nicht
mehr als eine wissenschaftliche Lehrkraft
gefördert werden. Die Förderdauer liegt
zwischen 7 und 21 Tagen.
Die Anträge müssen dem DAAD über
das Akademische Auslandsamt einge
reicht werden.
Hinweise zur konkreten Antragsstellung
auf Teilfinanzierung über den DAAD erhal
ten Sie im Akademischen Auslandsamt/






Die Teilnehmer der Podiumsdiskussion im Hörsaal 19 Foto: Kühne
Der größte Hörsaal der Universität, der Hör
saal 19, reichte kaum aus, um alle Interes
senten für das Forum zum Freiheitsver
ständnis im akademischen Studium zu fas
sen. Daß dabei „ältere Semester" das Bild
bestimmten, lag einfach daran, daß der Ver
anstalter, die Evangelische Studentenge
meinde, zu ihrer 50-Jahr-Feier aktive ehe
malige Mitglieder eingeladen hatte, die auch
zahlreich erschienen waren. Es war über
haupt das erste Mal, so Studentenpfarrer
Stephan Bickhardt, Moderator der Ver
anstaltung, daß die Studentengemeinde,
nachdem sie in den 50er Jahren von der
Universität verwiesen worden war, wieder
an und für die Universität ein so großes
öffentliches Forum ausrichtete. Teilnehmer
des Podiumsgesprächs unter der Über
schrift „Aus dem Geist der Freiheit" waren
die „Ehemaligen" Dr. Siegfried Schmutzler,
Studentenpfarrer in den 50er Jahren, Prof.
Dr. Cornelius Weiss, heute Rektor der Uni
versität Leipzig, Frau Prof. Dr. Elke Blumen
thal, Ägyptologin, der Bürgerrechtler Günter
Nooke und die jetzigen Studentinnen Clau
dia Strümpfel und Carolin Stanescu.
Bereits die erste Befragungsrunde ergab,
daß die Freiheit oder das Streben nach Frei
heit ein wichtiger Gesichtspunkt in der Ver
gangenheit war, sich in der Studentenge
meinde zu engagieren. Frau Prof. Blumen
thal erinnerte sich an den tatsächlich rich
tungweisenden Wandspruch „Die Wahrheit
wird euch frei machen" im Arbeitszimmer
ihres verehrten Lehrers Prof. Siegfried
Morenz; für Prof. Weiss, als Sohn eines
nach Rußland verschleppten Wissenschaft
lers in einem Lager hinter Stacheldraht her
angewachsen und somit der äußeren Frei
heit beraubt, war das Erringen der inneren
Freiheit eine Form von Überlebenstraining;
für den früheren Physikstudenten G. Nooke,
an geistig-weltanschaulichen Fragen inter
essiert, wurde die Studentengemeinde zum
Ersatz für die abwesende freie Gesellschaft
und die nicht zugelassene freie Debatte;
Pfarrer Dr. Schmutzler schließlich, von den
SED-Machthabern in einem Schauprozeß
zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe ver
urteilt, erinnerte sich daran, im Vergleich mit
seinen Vernehmern und Bewachern, die ihn
schikanierten, wo sie nur konnten, sich als
ein innerlich freier Mann gefühlt zu haben
und gar als ein glücklicher Mensch in jenem
Augenblick, da er zu Karfreitag im Stasi-
Untersuchungsgefängnis vom benachbar
ten Theologischen Seminar die Klänge
von „Herzliebster Jesu, was hast du ver
brochen" vernahm, die ihm Kommilitonen
aus dem Posaunenchor als Gruß und Er
mutigung herüberschickten.
Der mit der Öffnung der Diskussion vom
Podium zum Saal verbundene Sprung in die
Gegenwart, in der, wie thematisiert wurde,
seit 1990 auch in diesem Teil Deutschlands
die politische Freiheit Realität geworden ist,
gleichwohl aber wirtschaftliche, mensch-
lich-emanzipatorische und geistig-kulturelle
Defizite und Deformationen unübersehbar
sind, mündete in ein allgemeines, konsens
fähiges Fazit (von G. Nooke), daß Freiheit
und Verantwortung komplementäre Begriffe
sind, daß individuelle Freiheit ohne Gemein
schaftssinn nicht gehen kann. Und etwas
konkreter wurde für die christliche Ge
meinde die Aufgabe benannt, gegen die
weit verbreitete Lethargie anzugehen und
politisch (von bildungspolitisch bis gesell
schaftspolitisch) aktiv zu werden. Sich für
politische Freiheit zu engagieren, sei heute
kein Risiko mehr, so Dr. Schmutzler, „daß
Risiko besteht darin, daß wir nichts tun, ge
gen die Arbeitslosigkeit zum Beispiel oder
für die Ausgestaltung von Demokratie". In
einem Land, wo es politische Freiheit gibt,




Für das Studienjahr 1997/1998 bietet
der Deutsche Akademische Austausch
dienst (DAAD) Stipendien zum Studium
in Taiwan für Studierende der Sinologie
und für Graduierte aller Fächer an.
Diese Stipendien ermöglichen die Teil
nahme an vertiefenden einjährigen Kur
sen der chinesischen Sprache und Lan
deskunde bzw. die Vertiefung der Fach
kenntnisse mit Taiwanbezug. Bewerben
können sich Studierende der Sinologie,
die sich im Wintersemester 1997/1998
im 5.-9. Fachsemester befinden und
spätestens im Sommersemester 1997
ihre Zwischenprüfung bzw. ihr Grundstu
dium abgeschlossen haben, sowie Gra
duierte aller Fächer mit chinesischen
Grundkenntnissen.
Der Bewerbungsschluß beim Akademi
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Der Komponist Hans Werner Henze
Foto: Kühne
Musikwissenschaft
Hans Werner Henze an der
Universität Leipzig
Vortrag des Komponisten
Begegnungen zwischen Wissenschaft und
Kunst und auch ihr direktes Zusammen
wirken sind an der Universität Leipzig er
freuliche Normalität. Begegnungen mit
Künstlern von Weltruf werden freilich immer
Ausnahmen bleiben. Insofern kann der
8. November 1996 als wirklich großer Tag
im Universitätsleben gelten: Der Komponist
Hans Werner Henze, im Sommer 70 Jahre
alt geworden, hatte sich unter Vermittlung
des Gewandhauses bereit erklärt, anläßlich
seines Porträt-Konzerts auch die Universität
zu besuchen und hier eine Gastvorlesung zu
halten. Wie der amtierende Leiter des Insti
tuts für Musikwissenschaft, Prof. Dr. Klaus
Mehner, in seiner Begrüßung betonte,
haben wir mit Henze einen Künstler zu Gast,
der zu den Persönlichkeiten gehört, die das
internationale Musikleben in unseres Jahr
hunderts zweiter Hälfte maßgeblich be
stimmt haben und noch bestimmen.
„Es ist den Kreativen aufgetragen, immer
wieder Forschungsreisen ins Unbekannte
zu unternehmen. Es gehört zum Mensch
sein, daß immer wieder Eroberungen von
geistigem Neuland unternommen wird, es
scheint eine menschliche Notwendigkeit
dahinter zu stecken, ein unstillbares, trieb
haftes Verlangen." So begann Henze seine
treffende Beschreibung künstlerisch-schöp
ferischer Prozesse, die deutliche Parallelen
zu wissenschaftlichen Prozessen offen
baren. Ebenso bemerkenswerte Worte fand
er für Lust und Last des Komponierens, die
den Betroffenen zu wahren Höhenflügen,
aber auch zu psychischen und physischen
Leiden führen können. Und groß, so sagte
er, kann die Leere sein, die einem dann
überfällt, wenn das Werk abgeschlossen ist.
Hans Werner Henze, in Gütersloh gebo
ren, bekennt sich im Sinne einer musika
lischen Grundausbildung zur Leipziger
Schule von Bach bis Fortner; seine zwei
großen Vorbilder sieht er in Schönberg und
Strawinsky: „Dem einen verfallen, dem an
deren hörig, mußte ich seitdem versuchen
und habe es jahrzehntelang versucht, ein
Doppelleben, einen Widerspruch, einen
Dualismus in mir zu ertragen, durchzuste
hen, und ästhetisch meine Konsequenzen
daraus ziehen zu können." Exemplarisch
zeigte er an seiner um 1960 entstandenen
Oper „Der Prinz von Homburg", wie die Aus
einandersetzung mit der Dodekaphonie, der
er als alleinigem Dogma nicht vertrauen
konnte, verlaufen ist. Und die „gerade noch
rechtzeitige" Begegnung mit dem Werk
Gustav Mahlers öffnete ihm die Augen für
mögliche, manchmal vielleicht auch unge
wöhnliche Begegnungen mit Musik der Ge
genwart und der Vergangenheit und vielen,
sehr differenzierten musikalischen Genres.
Seit 1953 lebt Henze in Italien. Dieser
politisch motivierte Länderwechsel hat sein
Schaffen nachhaltig geprägt. So wird, wie er
feststellte, eine große Vorliebe für die medi
terrane Landschaft, Kultur und Musik in
zahlreichen Werken hörbar - als Instrumen
talklang, als Typ des Vokalen, als spezifi
scher Umgang mit der italienischen Spra
che. Für einen Komponisten, der wie Henze
in der Sprache eine Wurzel und zugleich
entscheidende Begleiterscheinung der Mu
sik sieht, ist dieser Umgang mit ihr zu einem
unverzichtbaren Schaffensprinzip gewor
den. Neben verschiedenen anderen Auto
ren haben ihn dabei vor allem Friedrich Höl
derlin und Ingeborg Bachmann angeregt.
An seinen „Voices", einer Sammlung von
Liedern mit wechselnder Instrumental
begleitung, konnte er eindrucksvoll belegen,
wie sich die Rolle der Musik im Verhältnis
beider Seiten darstellen kann - vorder- oder
hintergründig, dominant-aufdringlich oder
zurückhaltend, selbständig oder in die Ge
dankenstruktur der Dichtung integriert.
Henze ist aber auch einer der bedeutend
sten Komponisten unserer Zeit für das Mu
siktheater. Früh schon entdeckte er für sich
die Möglichkeiten des Darstellenden in der
Musik und erprobte sie in zahlreichen Büh
nenwerken. So nahm er in seiner Vorlesung
den von ihm zitierten Satz Leonardo da
Vincis ernst, daß die Musik die unsichtbaren
Dinge darstelle, ja daß dies gerade einer
ihrer entscheidenden Traditionsbezüge sei.
Solche Bezüge sind in seinen Ballett- und
Opernprojekten jederzeit spürbar.
Die überaus gut besuchte Vorlesung, für
deren Gedankentiefe und sprachliche Ge
stalt sich die Zuhörer mit starkem Beifall be
dankten, beschloß Hans Werner Henze mit
folgenden nachdenkenswerten Sätzen:
„Wir Heutigen schauen zurück in die so
überaus reich bestückte Welt unseres kultu
rellen Erbes. Wir wissen von den Strömen,
Gezeiten und Veränderungen, die sich
innerhalb der Geschichte unserer Überliefe
rungen abgespielt haben. Wir erkennen die
mythenumwobenen Gedanken, die vor
über einem halben Jahrtausend tönende
Gestalt anzunehmen begonnen hatten, als
Phänomene von Sprache, einer mit Voka
beln und Syntax arbeitenden Ausdrucks
kunst. Unsere Kultur befindet sich in einem
andauernden dialektischen Umgang mit
den alterslosen Gestalten künstlerischer
Produktion. Nur durch diesen Umgang,
durch diese lebendige Bezugnahme, durch
diese Rückblicke und Rückgriffe, durch die
Verankerung in die mythischen Tiefen unse
rer Traditionen, kann erst das Unbekannte
ans Tageslicht befördert und kenntlich ge
macht werden, kann das Andere, das Neue
entstehen und sich dem gnadenlos gnaden
reichen Urteil der Geschichte stellen."
Klaus Mehner
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Frau Elena Fernandez Miranda zu Gast am
Institut für Sprach- und Übersetzungswis
s e n s c h a f t . F o t o : E n g e l m a n n
Buchwissenschaft
Europäische Lesekultur und
Medien-Ökologie in den USA
Mit deutscher Beteiligung fand vom
18.-20. Oktober 1996 die 41. Media Eco
logy Conference der New York University
statt, seit Jahren organisiert von Neil Post
man, dem weltweit bekannten Medienfach
mann.
Prof. Dr. Dietrich Kerlen (Universität Leip
zig) hielt einen Vortrag zum Thema „Guten
berg and Gutenberg-Galaxy: Myth and Fic
tion". Seine These: Das Wesen der Buch
kultur, welches es angesichts der erbitterten
Medienkonkurrenz herauszuarbeiten gilt,
wurzelt in einer spezifisch europäischen
Lese-Mentalität, welche in der Proto-Mo-
derne des Hohen Mittelalters entstand, mit
dem neuen Stadtbürgertum, den internatio
nalen Handelsbeziehungen und der Grün
dung von Universitäten. Das Eigentliche des
Buches ist weniger auf seifen des Objektes
„Buch" zu finden (welches Gutenberg re
volutionierte) als vielmehr auf seifen des
Subjektes, derjenigen Lektüretypen, die
notwendig bzw. zu ihrer optimalen Durch
führung das Buch benötigen. Bei dieser Be
trachtungsweise spielt die Gutenberg-Zäsur
eine untergeordnete Rolle, weil sie die
Quantitäten von Produktion und Vertrieb,
nicht aber die Qualitäten des Lesens betrifft.
Zumal in der deutschen Tradition wurde
Gutenberg (zusammen mit Luther) zum
Lichtbringer einer neuen Zeit stilisiert - dabei
gab es vor Gutenberg ausgeprägte Litera-
lität und protomodernes Leseverhalten,
welche durch Luthers Restauration eher
aufgehalten wurden bis zum endgültigen
Durchbruch der Moderne samt ihrer Lese
revolution in der Aufklärungszeit 300 Jahre
nach Gutenberg.
Mit dem Mythos von Gutenberg fällt auch
die Metapher von der Gutenberg-Galaxis:
Ihr Beginn im 15. Jahrhundert ist ebenso
Fiktion wie ihr angebliches Ende in unserer
Zeit: Mit der Einführung elektronischer
Medien geht die Literalität keineswegs zu-
ende. Im Computer und Internet nimmt die
Schriftlichkeit eher noch zu, und die Buch




Vom 18. bis 20. September 1996 veran
staltete die Universität Opole/Oppeln die
X. Onomastische Konferenz, die aktuellen
Fragen der Namenforschung, vor allem
nach den Umgestaltungen der Jahre
1989/90 gewidmet war. Das Institut für pol
nische Philologie, geleitet von Prof. Dr. St.
Gajda, richtet laufend Konferenzen zu aktu
ellen Fragen der Sprachwissenschaft aus
und bemüht sich, Forscher aus vielen Län
dern zum Dialog zu versammeln. Mehr als
60 Wissenschaftler versammelten sich in
Opole, um aktuelle Fragen zur Namen
forschung zu behandeln. Die Vorträge und
Diskussionen widmeten sich aktuellen
Fragen der Namenforschung und waren
für weitere Diskussionen richtungweisend.
Prof. E. Eichler (Universität Leipzig) sprach
über die Zukunft der slawischen Namen
forschung und zeigte den Weg, der be
schritten werden muß, wenn die Sprachwis
senschaft ihre Aufgaben in diesem Bereich
erfüllen soll.
Nachdem vom 15. bis 18. Juni 1996 Frau
Dr. D. Krüger (Leipzig) an der Partneruniver
sität in Opole Lehrveranstaltungen zum
Thema „Altsorbische und deutsche Topo-
nyme in der historischen Oberlausitz östlich
von Oder und Neiße" gehalten hatte, weilten
vom 3. bis 8. November die polnischen
Sprachwissenschaftlerinnen Dr. E. v. Loch
ner und Dr. K. Nowik - sie waren zugleich
die erfolgreichen Organisatoren der Kon
ferenz in Opole - an der Universität Leipzig.
Sie setzten mit ihrem Aufenthalt in Sachsen
die Arbeit an dem gemeinsamen Projekt
„Slawische und deutsche Sprachbeziehun
gen in Sachsen und Schlesien" fort. Vor Stu
denten des Studienganges Onomastik hiel
ten sie sehr instruktive und mit echtem In
teresse aufgenommene Vorlesungen zu „Ei
gennamen als Zeugen der Interkulturalität"
sowie zu „Tendenzen bei der Änderung von
Familiennamen in Polen".
Im Rahmen eines Kolloquiums gaben die
Gäste einen Überblick über die Arbeitsvor
haben von derzeit neun onomastischen
Zentren an polnischen Universitäten. Am
Beispiel neuerer international beachteter
Publikationen, die sie nach Leipzig mit
brachten, demonstrierten sie die Leistungen
der beispielhaft wirksamen polnischen
sprachwissenschaftlichen Forschung im
Bereich der Namenforschung. Im Rahmen
der vom sächsischen Staatsministerium für
Wissenschaft und Kunst geförderten Zu
sammenarbeit wurden Schwerpunkte wie
z. B. die Europäisierung bzw. teilweise be
obachtbare Internationalisierung des Ruf
namenschatzes in der Gegenwart sowie der
Slawische Onomastische Atlas erörtert. Für
1997 ist die Fortsetzung der wechselseiti
gen Unterstützung in der Lehre geplant.
Prof. Dr. E. Eichler




Frau Elena Fernandez Miranda, Leiterin des
Übersetzungsdienstes bei der Europäi
schen Kommission in Brüssel, hielt als Gast
des Instituts für Sprach- und Übersetzungs
wissenschaft der Universität Leipzig am
30. Oktober mehrere Vorträge (an die sich
rege Diskussionen anschlossen) zur Rolle
der Übersetzung für die europäische Ver
einigung, zur Organisation der Überset
zungsprozesse und zu den Leistungsvor
aussetzungen eines Übersetzers in Brüssel
sowie zum Gewicht der einzelnen Spra
chen, insbesondere der kleinen, im Über
setzungsprofil der EU.
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Mit einer Experimentalvorlesung verabschiedete sich der Chemiker Eberhard Hoyer (Bild
mitte) nach 40jähriger Tätigkeit von der Universität Leipzig. Foto: Kühne
Mit 1200 Mitarbeitern ist der Brüsseler
Übersetzungsdienst der größte und lei
stungsfähigste in der Welt. So erfuhren die
Studenten aus berufenem Munde etwas
über die Leistungsanforderungen in Brüssel,
wobei es für die nunmehr 40jährige univer
sitäre Dolmetscher- und Übersetzerausbil
dung in Leipzig spricht, daß vor kurzem zwei
Absolventen in den EU-Übersetzungsdienst
aufgenommen wurden. Wenn es auch
große und kleine Sprachen in Europa gibt -
insgesamt elf lebendige Sprachen -, und
wenn auch in Brüssel Englisch und Franzö
sisch als Arbeitssprachen einen Vorrang
einnehmen, so sei doch wichtig, daß alle
Sprachen gesprochen werden, sagte die
aus Spanien gebürtige Referentin. Trotz die
ser Vielzahl an Sprachen geht nur ein Pro
zent des Haushalts der Europäischen Kom
mission in Übersetzungsleistungen. An sie
werden wachsende Qualitätsanforderungen
gestellt, die nur über eine universitäre Aus
b i l d u n g z u s i c h e r n s i n d . V S .
Gräzistik
Zereteli-Konferenz in Georgien
Im September 1996 veranstaltete die Uni
versität Tbilisi eine Konferenz zu Ehren des
Gräzisten Grigol Zereteli, der die Klassische
Philologie in Georgien begründet hat. Er
machte sich international besonders als
Papyrologe einen Namen. 1939 kam er als
Opfer des Stalin-Terrors um.
Begrüßungsansprachen hielten Rektor
Prof. Metreweli, der griechische Botschafter
in Georgien Kriekukis und der Leipziger
Gräzist Jürgen Werner. Er sprach über die
deutsch-georgischen Wissenschaftsbezie
hungen auf dem Gebiet der Klassischen
Philologie, berichtete über die positiven Ein
drücke, die Bundespräsident Herzog bei
seinem Staatsbesuch in Georgien von einer
Begegnung mit Vertretern des georgischen
Geisteslebens hatte - darunter mit Prorektor
Prof. Gordesiani, dem Leiter des Instituts für
Mittelmeerkulturen und Leiter der Zereteli-
Konferenz - und informierte über von Leip
zig aus initiierte deutsche und österreichi
sche Bücher- und Zeitschriftensendungen
an die Altertumswissenschaftler in Tbilisi.
Die Vorträge von Wissenschaftlern aus fünf
Ländern - unter ihnen Prof. E. G. Schmidt/
Univ. Jena und Prof. R. Klein/Univ. Erlangen
- galten Leben und Werk von Zereteli sowie
Grundproblemen der griechischen Literatur,
dem Übersetzen aus den alten Sprachen
und der Rezeption der Mythen um die kol-
chische (westgeorgische) Prinzessin Medea





Am 27. September 1996 hielt im voll be
setzten Großen Chemie-Hörsaal Professor
Dr. Eberhard Hoyer die Abschiedsvorlesung
kurz vor dem Eintritt in den Ruhestand,
kommentierend nach der natürlichen Ord
nung der chemischen Elemente „Smarte
Leipziger Vorlesungsexperimente zur Anor
ganischen Chemie", dabei assistiert vom er
fahrenen Team der Vorlesungsvorbereitung
unter Leitung von Dr. Frank Dietze, nach
dem zuvor seine Schüler Dekan Prof. Dr. Jo
achim Reinhold persönlich gehaltene Worte
zur Begrüßung und Prodekan Prof. Dr. Lo
thar Beyer als gegenwärtiger Direktor des
Institutes für Anorganische Chemie in der
Laudatio die Verdienste von E. Hoyer um die
Entwicklung der Anorganischen Chemie an
der Alma mater Lipsiensis gewürdigt hatten.
Der wissenschaftliche Entwicklungsweg
des Jubilars vollzog sich seit dem Jahre
1949 an der Universität Leipzig: 1949-1953
Chemiestudium, 1956 Promotion bei Leo
pold Wolf, 1961 Habilitation und seit nun
mehr 29 Jahren Professor für Anorganische
Chemie.
E. Hoyer hat auf der Traditionslinie der
Leipziger Koordinationschemie den Staffel
stab, den Arthur Hantzsch als erster an
Leopold Wolf übergab, von diesem auf
genommen und mit neuen Denkansätzen,
hohem Engagement für die Wissenschaft
und international stark beachteten Ergeb
nissen zur Komplexchemie von Schiffschen
Basen und besonders von chalkogen-
reichen Ligandsystemen, wie Dithiolenen,
Dimercapto-isotrithionen und Thiooxalaten,
weitergetragen. Mit seinen Schülern und
Mitarbeitern wurden trächtige Entwick-
lungsgebiete, z. B. mit Prof. Dr. Reinhard
Kirmse die EPR-Spektroskopie von Kom
plexverbindungen, erschlossen, die heute
neben anderen das Profil der Leipziger An
organischen Chemie prägen. Langjährig
durchgeführte Arbeiten zur chemischen
Sensibilisierung fotografischer Silberhaloge-
nidemulsionen zeigten seine Offenheit für
die Anwendungsnähe chemischer Grund
lagenforschung.
Als Leiter des Wissenschaftsbereiches
Anorganische Chemie und deren Vorgän
gerinstitutionen galt sein Augenmerk und
Einsatz besonders der Förderung der Syn-
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Informationsstand auf der Messe: Prof. Dr. Knoll, Frau Dr. Börner von der Volkshochschule
Leipzig und Studentinnen der Erwachsenenpädagogik (v. r. n. I.). Foto: Kühne
these anorganischer Molekülverbindungen
- eine starke Domäne der Leipziger Chemie
und Nährboden für die Anwendung physi
kalisch-chemischer Methoden zur Aufklä
rung von Struktur und Bindung. E. Hoyers
Vorliebe richtet sich auf das mit eigenen
Händen erprobte, durchdachte chemische
Experiment, und er ist ein Hochschullehrer,
der seine Begeisterung für die Anorgani
sche Chemie Generationen von Studenten
in zuweilen unkonventioneller Weise vermit
telt und sich stets neuen Studien- und fach
methodischen Ansätzen, z. B. mit der Fe
derführung beim abgestimmten Lehrwerk
Chemie, dem Lehrprogrammbuch „Säuren
und Basen" oder seinem jüngsten Enga
gement für die Studienrichtung Umwelt
chemie, aufgeschlossen gestellt hat.
Viele von seinen mehr als 30 Doktoran
den, dazu zahlreiche ehemalige Diploman
den, Fachkollegen von nah und fern und
Studenten und Mitglieder der Fakultät
waren deshalb dankbar und anerkennend
zur Festveranstaltung gekommen und san
gen zum Abschluß „Gaudeamus igitur ...",
begleitet von den Musikanten einer Dixie
l a n d - K a p e l l e . L . B e y e r
Erwachsenenpädaaoaik
Gesundheitsbildung praktisch
„Der Schlüssel zum Wohlbefinden liegt in
mir selbst." „Es gibt gute Alternativen zu
Kaffee, Medikamenten und Steaks." Das
sind zwei von vielen ähnlich gerichteten Ant
worten aus einer Befragung zum persön
lichen Ertrag eines „Gesundheitsseminars",
das von der Professur für Erwachsenen
pädagogik der Universität Leipzig für Stu
dierende und Mitarbeiter der Erziehungs
wissenschaftlichen Fakultät angeboten
worden ist. Es war Teil eines Praxisprojek
tes, das sich über zwei Semester erstreckte
und sich gleichermaßen auf Gesundheits
förderung und erwachsenenpädagogische
Qualifizierung bezog. Damit bot es zugleich
ein Beispiel für das Ziel, Praxis und Theorie
der Gesundheitsbildung miteinander zu ver
binden.
Das „Gesundheitsseminar" umfaßte in
einer Mischung aus Anleitung, Übung, Re
flexion und vertiefender Information Einhei
ten zur Entspannung sowie zur Körper- und
Sitzhaltung. Außerdem wurde in Grund
elemente des Autogenen Trainings, der
Progressiven Muskelrelaxation und des
Yoga eingeführt. Hinweise und eine Aktion
zur Vollwerternährung - die Vorbereitung
und Gestaltung eines gemeinsamen Ab
schlußessens - rundeten das Programm
ab, das von der Tutorin Katrin Fründt (einer
Praktikerin aus der Gesundheitsbildung und
zugleich Studentin der Erwachsenenpäda
gogik) gemeinsam mit Dipl.-Päd. Christiane
Droll vorbereitet und verwirklicht worden ist.
Dem ging im Wintersemester 1995/96 ein
Vorbereitungsseminar voraus. Dort unter
nahm eine Studentengruppe gemeinsam
mit Prof. Dr. Jörg Knoll die Zielgruppen- und
Inhaltsanalyse zu der eben skizzierten Ver
anstaltung. Auf dieser Grundlage ent
wickelte sie ein Werbekonzept und die Wer
bemittel zu dem „Gesundheitsseminar",
darunter eine Reihe origineller Plakate, die
universitätsintern ausgehängt worden sind.
So erwarben sich die Studierenden anhand
einer tatsächlich bevorstehenden Veranstal
tung Kenntnisse im Zusammenhang mit
makrodidaktischer Planung und Marketing
in der Erwachsenen- bzw. Weiterbildung.
Der gesamte Arbeitsprozeß einschließlich
der begleitenden Evaluation wird nun im
Rahmen einer Magisterarbeit dokumentiert
und ausgewertet. Zur Evaluation gehört
auch eine abschließende Fragebogenerhe
bung, aus der einleitend bereits Antworten
zitiert worden sind. Eine erste Vorauswer
tung zeigt außerdem, daß die gemeinsame
Teilnahme von Studierenden und Lehrenden
sehr positiv aufgenommen wurde; aus einer
Rückmeldung: es bricht das Eis der
A n o n y m i t ä t . . . " j k
Auf dem Volkshochschultag
Die Erwachsenenpädagogik der Universität
Leipzig war beim X. Deutschen Volkshoch
schultag, der vom 6. bis 8. November 1996
auf der Leipziger Neuen Messe stattfand,
mit einem eigenen Informationsstand vertre
ten. Er diente als Anlaufstelle für Teilnehmer
und Kooperationspartner. Ins Programm
des Volkshochschultages hatte die Pro
fessur für Erwachsenenpädagogik einen
„Stadtspaziergang zur Erwachsenenbil
dungsgeschichte" eingebracht, der wegen
der großen Nachfrage mehrmals stattfand.
Soziologie
Besuch des Jenaer Glaswerks und
des Glaswerks Schott
Mit Exkursionen nach Jena und Mainz run
deten Studentinnen und Studenten des In
stituts für Soziologie eine Lehrveranstaltung
zu einem ungewöhnlichen Thema ab: die
Untersuchung von Unternehmen mit Welt
ruf, aber ohne Besitzer im herkömmlichen
Verständnis. Sowohl das Jenaer Glaswerk
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Zu den Gesprächspartnern der Gäste von der Universität Cördoba zählte auch Rektor Prof.
D r . C o r n e l i u s W e i s s . F o t o : K ü h n e
als auch das Glaswerk Schott sind Unter
nehmen derZeiss-Gruppe. Somit sind nicht
Unternehmer oder Aktionäre Besitzer der
Unternehmen, sondern eine juristische Per
son: die Carl-Zeiss-Stiftung.
Die optische Werkstätte Carl Zeiss war
vor 150 Jahren noch als Familienunterneh
men gegründet worden. 50 Jahre später
sorgte ein Physiker der Universität Jena
dafür, daß das Wohl und Wehe des Betriebs
nicht vom Engagement glücklicher Erben
abhing. Ernst Abbe war von Carl Zeiss als
Wissenschaftler in den Betrieb geholt und
später in die Unternehmensleitung berufen
worden. Nach dem Tode Zeiss' sorgte sich
Abbe ernsthaft um den zukünftigen Erfolg
des mit optischen Instrumenten zu Weltruf
gelangten Unternehmens. Er erkannte in der
fachlichen Kompetenz der Mitarbeiter das
wesentlichste Kriterium für den hohen Qua
litätsstandard derZeiss-Produkte, an denen
das Jenaer Glaswerk Schott und Genossen
inzwischen wesentlichen Anteil hatte, da es
eigens zur Sicherstellung der Versorgung
mit einwandfreiem Glas in Jena gegründet
worden war. Abbe rief daher die Carl-Zeiss-
Stiftung ins Leben und übertrug sämtliche
Besitzanteile an diese Institution.
Zudem stattete er die Stiftung mit einem
rechtsverbindlichen Statut aus, das den Mit
arbeitern zur damaligen Zeit geradezu revo
lutionäre Sozialleistungen garantierte, um
sie langfristig an das Unternehmen zu bin
den. Unter den 122 Paragraphen finden
sich Ansprüche auf bezahlten Urlaub, Über
stundenvergütung, Mindesteinkommen, In
validitätsversicherung, Krankengeld und
andere Leistungen aus der Betriebskran
kenkasse. Zusätzlich wurden ein Lohnkür
zungsverbot, Gewinnbeteiligung, Gewäh
rung persönlicher Freizügigkeit und Schutz
vor politischer und ethischer Diskriminierung
festgeschrieben. Besonderes Aufsehen er
regte die Betriebspension und die Abgangs
entschädigung bei unverschuldeter Entlas
sung. Im Jahre 1900 führte Abbe darüber
hinaus erstmals in Deutschland den 8-Stun-
den-Tag ein.
Der Erfolg gab Abbe recht: Der Weltruf
und das besondere Betriebsklima der Stif
tungsbetriebe überdauerten zwei Welt
kriege und die Teilung nach 1945, die dafür
sorgte, daß von den beiden ursprünglichen
Hauptbetrieben, dem Zeiss- und dem Glas
werk, inzwischen je zwei in Ost- und West
deutschland existieren. Die Exkursionsteil
nehmer konnten sich davon überzeugen,
daß die neuerliche Wiedervereinigung der
Unternehmen unter dem gemeinsamen Stif
tungsdach nicht ohne Schwierigkeiten vor
sich ging. Im Gegensatz zum „großen Bru
der" Zeiss hatten es die Glaswerke inzwi





Seminar am Institut für Finanzen
Auf Einladung von Prof. Dr. Thomas Lenk
(Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät, In
stitut für Finanzen - Finanzwissenschaft)
weilte vom 6. bis 8. November 1996 eine
34köpfige argentinische Delegation der Uni-
versidad Nacional de Cördoba in Leipzig.
Anlaß für diesen Besuch war der vor
einem Jahr geäußerte Wunsch von Lehr
kräften und Studenten der Universität Cör
doba, in einem gemeinsamen Seminar fun
dierte Informationen über rechtliche und
ökonomische Grundlagen der Bundesrepu
blik Deutschland im allgemeinen sowie über
die beim Transformationsprozeß von der
Plan- zur Marktwirtschaft im Gebiet der ehe
maligen DDR aufgetretenen Probleme im
besonderen zu erhalten.
Mit diesem Anliegen wandte sich Prof. Dr.
Jose Alberto Espinosa, Inhaber des Lehr
stuhls für Öffentliche Finanzen und Steuer
recht an der Universität Cördoba, an Prof.
Dr. Thomas Lenk, der daraufhin zusammen
mit seinen Mitarbeitern ein dreitägiges
Seminar zum Thema „Die Wiedervereini
gung der beiden deutschen Staaten. Aus
gewählte wirtschaftliche und juristische
Aspekte" organisierte. Auf dem Programm
standen u. a. Fragen zum ökonomischen
System der DDR, zu wirtschaftlichen und
rechtlichen Problemen des Transforma
tionsprozesses, zum Einigungsvertrag, zur
Regelung der Aufgaben- und Einnahmen
verteilung und des Finanzausgleichs in der
Bundesrepublik sowie zur Geldpolitik der
Deutschen Bundesbank und zur Europäi
schen Währungsunion. Als Dozenten konn
ten Prof. Dr. Christoph Degenhart und
Prof. Dr. Holger Stadie von der Juristen
fakultät, Prof. Dr. Klaus Lange, Prof. Dr.
Thomas Lenk und Prof. Dr. Uwe Vollmer
von der Wirtschaftswissenschaftlichen Fa
kultät sowie Frau Dr. Cornelia Kunze vom
Zentrum für Internationale Wirtschaftsbe
ziehungen der Universität Leipzig gewon
nen werden. Für eine fundierte Überset
zung aller Seminarinhalte sorgten Frau E.
Corpas, Frau M. del Pozo und Frau Y. Ro
driguez vom Fachsprachenzentrum der
Universität Leipzig sowie Frau J. Schaack
de Morales von der Berufsakademie Sach
sen.
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Fossilplatte mit diversen Pflanzentaxa (Tagebau Bockwitz)
Cheliopsis sp. (Schildkröte), Panzer mit Extremitätenrest (Tagebau Espenhain)
Fotos: ZFF
Besonders erfreut waren die Delegations
mitglieder aus Cördoba darüber, daß der
Rektor der Universität Leipzig, Prof. Dr. Cor
nelius Weiss, und der Dekan der Wirt
schaftswissenschaftlichen Fakultät, Prof. Dr.
Adolf Wagner, die Zeit fanden, die argen
tinische Gruppe persönlich zu begrüßen.
Insbesondere die bewegende Rede von
Prof. Dr. Cornelius Weiss, die den Gästen
ein lebendiges Bild über die mit der Wieder
vereinigung verbundenen Umwälzungspro
zesse an der Universität Leipzig vermittelte,
stieß auf große Resonanz.
Die argentinischen Gäste verfolgten alle
Veranstaltungen mit regem Interesse und
nutzten ausgiebig die Möglichkeit, Fragen
zu stellen und sich an der Diskussion zu be
teiligen. So kann dieses Seminar als großer
Gewinn für alle Beteiligten und hoffent
lich als Grundstein für weitere Kontakte
zwischen den Universitäten Cördoba und
Leipzig angesehen werden.
Ein herzliches Dankeschön gilt nicht zu
letzt der Friedrich-Ebert-Stiftung, der Kon
rad-Adenauer-Stiftung sowie der Vereini
gung von Förderern und Freunden der Uni
versität Leipzig e.V., mit deren finanzieller
Unterstützung das Zustandekommen des






Vom 22.-28. September 1996 fand in Leip
zig die 66. Jahrestagung der Paläontologi
schen Gesellschaft statt. Mit der Ausrich
tung war das Institut für Geophysik und Ge
ologie betraut. Die Eröffnung der Veranstal
tung wurde durch den Präsidenten der
Vereinigung, Professor von Hillebrandt (Ber
lin), und Professor Müller als Veranstalter
vorgenommen.
Etwa 170 Fachwissenschaftler, überwie
gend aus Deutschland, aber auch aus 7
anderen europäischen Ländern, diskutier
ten an den Vortragstagen paläontologische
Problemfelder. Die fast 70 Vorträge be
schäftigten sich ebenso mit aktuellen Fun
den aus den Braunkohletagebauen und
anderen Lagerstätten wie mit modernen
Verfahren zur fossiliengestützten Klima
bestimmung.
Ein interessantes Exkursionsprogramm in
die Tagebaue um Leipzig, das Saale-Un-
strut-Land, das Thüringer Becken, das
Mansfelder Land, den Thüringer Wald und
nach Ostthüringen illustrierte die theoreti
schen Erläuterungen eindrucksvoll. Ergänzt
wurde das wissenschaftliche Programm
durch eine Posterpräsentation mit 35 Bei
trägen. Die Exkursionsführer, Vortrags- und
Posterkurzfassungen erschienen im Rah
men der TERRA NOSTRA-Schriften der Al
fred Wegner Stiftung in den Heften 5 und 6.
Im Rahmenprogramm wurden verschie
dene museale Expositionen vom Museum
am Löwentor (Stuttgart), dem Naturkunde
museum Leipzig, dem Geiseltalmuseum
(Halle) und der Geologisch-Paläontologi
schen Sammlung der Universität Leipzig an
geboten.
Die Ausstellung: „Die südöstliche Leip
ziger Bucht im Tertiär - Lebensraum zwi
schen Land und Meer" kann noch bis April
1997 besucht werden.
In dieser Ausstellung werden die Ergeb
nisse neuer Bearbeitungen aus dem Tertiär
(Oligozän vor ca. 30 Mio. Jahren) der Tage
baue um Leipzig vorgestellt. Beginnend mit
eozänen bis oberoligozänen Pflanzenfossi
lien, einer freundlichen Leihgabe des Staat
lichen Museums für Mineralogie und Geo
logie Dresden, wird die fazielle Entwicklung
der Leipziger Bucht während dieser Zeit
dargestellt. Die zunächst rein terrestrischen
(festländischen) Sedimente und Braunkoh
len unterliegen zunehmend marinen Einflüs
sen durch die alttertiäre Nordsee, deren
Ausdehnung mit dem Unteroligozän (Rüpel)
ihr Maximum erreicht.
Erste marine Relikte lassen sich bereits
im Hangenden des Böhlener Oberflözes
(Flöz IV) nachweisen. Die vollständig marine
Folge der überlagernden Böhlener Schich
ten erbrachte eine reichhaltige Invertebra-
tenfauna (auch Weichtiere). Durch Ände
rungen in ihrer Artenzusammensetzung
werden Entwicklungsstufen des Meeres
beckens nachvollziehbar, die entsprechend
18
Scheckübergabe in der Kinderklinik, rechts Prof. W. Braun, links Konsum-Vorstandsvorsit
z e n d e r S . A b e n d . F o t o : A d a m s
in den Schauvitrinen dargestellt und erklärt
sind.
Eine Besonderheit des Oligozän in der
Leipziger Bucht ist der allochthone Phos
phoritknollenhorizont. Es handelt sich um
eine durch Auswaschung und Umlagerung
angereicherte Lage phosphoritischer Kon
kretionen, die sich als runde oder längliche
Knollen um organische Reste herum gebil
det haben. In dieser Lage sind auch phos
phatische Reste wie Zähne und Knochen
von marinen Vertebraten (Wirbeltiere) ange
reichert. Daneben sind hier zudem Knochen
und Knochenreste von Landtieren erhalten,
die durch fluviatilen Transport in das küsten
nah gelegene Becken gelangten. Diesem
besonderen Teil der oligozänen Lebewelt
sind zwei Vitrinen gewidmet.
Die Fossilführung nimmt im höchsten Teil
der Böhlener Schichten stark ab. Durch die
sekundäre Entkalkung der Sedimente
während des höheren Tertiärs und Quartärs
sind die Kalkschalen der auch hier ehemals
häufigen Molluskenfossilien aufgelöst. Nur
phosphatische oder kieselige Reste der
Meerestiere sind erhalten. Diese mikrosko
pisch kleinen Objekte sind anhand von
Fotografien dargestellt.
Da es sich bei der Leipziger Bucht um
ein küstennahes Teilbecken der tertiären
Nordsee handelt, nehmen die geologischen
Veränderungen des Hinterlandes ebenso
Einfluß auf die Beckenentwicklung wie die
morphologischen Strukturen des Becken
bodens. Die Meerestiere des Oligozän rea
gieren auf diese Umweltentwicklungen
genau wie die Tiere heutiger Meere. Daher
lassen sich die fossilen Lebensbedingun
gen gut erkennen.
Der Ausstellungsraum hat täglich - nach
vorheriger Vereinbarung - geöffnet
Tel. 0341/ 9732831 (Herr Bach) oder






Anläßlich der 3. Herbsttagung der Schullei
tungen medizinisch-berufsbildender Schu
len hatten sich die Vertreter von 16 Schul
zentren alter und neuer Bundesländer in
Leipzig zusammengefunden. Anliegen des
Treffens waren der Erfahrungsaustausch
und die Koodierung der Bemühungen um
die Verbesserung der Ausbildung in den Ge
sundheitsfachberufen.
Der erste Vortrag (Angelika Keil, Staats
institut für Schulpädagogik und Bildungsfor
schung München) gab einen Einblick in die
Lehrplanarbeit des bayerischen Staatsinsti
tutes und stellte einen Modellversuch zur
didaktisch-methodischen Optimierung der
Erstausbildung zur Diskussion. Danach
wurde der Studiengang zum Lehrer für
Gesundheitsfachberufe an der Universität
Osnabrück vorgestellt (Dr. Thomas Bals).
Großes Interesse fand auch der Vortrag
über die Entwicklung und Organisation des
Medizinischen Schulzentrums Ingolstadt
(Wolfgang Lamprecht). Diese von einem
kommunalen Krankenhauszweckverband
getragene Einrichtung kann als beispiel
gebend für die Entwicklung und Ausstat
tung solcher Schulzentren in Deutschland
betrachtet werden.
In der Diskussion wurde erneut die
Gleichstellung der Ausbildung in allen Ge
sundheitsfachberufen durch eine ordent
liche Eingliederung in die beruflichen Bil
dungssysteme der Bundesländer gefordert.
In diesem Zusammenhang betonten meh
rere Teilnehmer die Notwendigkeit einer zeit
gemäßen und umfassenden Definition des
Berufsfeldes Gesundheit, in dem nicht nur
die im dualen System ausgebildeten Berufe
nach BBiG, sondern auch die medizini
schen Berufsfachschul- und Fachschulbe
rufe ihren anerkannten Platz finden müssen.
Warum sollte nicht auch die Dritte Stufe der
Gesundheitsreform eine Chance dafür bie
ten, auf diesem Weg einige Schritte voran zu
k o m m e n ? B . A .
Spendenaktion „Tu was!"
Am 29.11.1996 überreichte der Vorstands
vorsitzende des Konsum Leipzig, Herr
S. Abend, dem Direktorder Kinderklinik und
Vorsitzenden des Förderkreises der Kinder
klinik e.V., Prof. W. Braun, einen Scheck
über DM 24.565,62. Prof. Braun dankte
allen Spendern, die sich an der Aktion „Tu
was!" beteiligten und damit die Einrichtung
eines Besuchszimmers für Eltern schwer
kranker Kinder ermöglichen.
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AIDS - im Zentrum
vieler Veranstal tungen
Interview mit Dr. med. Stefan Schubert
Dr. Stefan Schubert Foto: Adams
Vom 7.-12. Juli Welt-AIDS-Kongress in
Kanada. Vom 29. August bis 1. September
in Leipzig die 7. Bundesversammlung der
Menschen mit HIV und AIDS. Vom
17.-22. November der Weltkongreß für Tro
penmedizin und Malaria (ein Schwerpunkt
AIDS in tropischen Ländern). Und am 1. De
zember der Welt-AIDS-Tag. Wir sprachen
darüber mit Dr. Stefan Schubert, Oberarzt
an der Medizinischen Klinik IV, Abteilung für
Infektions- und Tropenmedizin.
AIDS ist eine Krankheit, die immer mehr um
sich greift und viele Menschen verschreckt.
Wie ist die gegenwärtige Situation ?
Gegenwärtig sind schätzungsweise mehr als
25 Millionen Menschen mit dem AIDS-Virus
infiziert, davon leben bereits jetzt mehr als
90% in den Ländern der sogenannten Dritten
Welt. In Deutschland sind bisher etwa 80 000
Infektionen bekanntgeworden. Es besteht
auch nach neueren Erfassungen ein deutli
cher Unterschied innerhalb unseres Landes
(kumulative AIDS-Inzidenz pro Million Ein
wohner, z.B. in Sachsen 5,46; in Hessen
ohne Frankfurt/Main 151,92; in Frankfurt/
Main 1364,10).
Eine Bundesversammlung für Menschen
mit einer bestimmten Krankheit, in diesem
Falle mit AIDS - ist so etwas üblich in
Deutschland?
Es gibt für viele chronische Krankheiten
Selbsthilfegruppen und entsprechende Ver
sammlungen, vorwiegend auf regionaler
Ebene. Oft handelt es sich um Erkrankun
gen, die sehr selten sind und das berufliche
und private Leben wesentlich beeinträchti
gen. Meist geht das einher mit mangelnder
Aufklärung und, damit eng verbunden,
mangelndem Verständnis bei der überwie
genden Mehrheit der Bevölkerung. Hier liegt
eine wichtige Aufgabe der Selbsthilfegrup
pen. Zum anderen geht es darum, Men
schen mit gleichem Schicksal die Möglich
keit zu geben, unter sich zu sein und über
ihre Probleme zu sprechen.
Das ist besonders für Menschen mit der
so tief in das Leben eingreifenden HIV-Infek
tion und AIDS wichtig. Außerdem handelt es
sich hier um ein noch ziemlich neues und
wenig erforschtes Krankheitsbild, bei dem
seitens der Bevölkerung - im Gegensatz zu
anderen chronischen Erkrankungen -
Berührungsängste ausgeprägt sind und teil
weise auch Schuldzuweisungen bestehen.
Die soziale Ausgrenzung ist in psychologi
scher Hinsicht vergleichbar mit dem Schick
sal der Leprakranken im Mittelalter.
Aus diesen Besonderheiten erklärt sich,
daß hier seit Jahren Versammlungen der
Betroffenen auf Bundesebene stattfinden.
Die von Ihnen geschilderten Probleme er
klären natürlich auch das allgemeine Ver
drängungsbestreben in bezug auf diese
Krankheit, und sie zeigen, wie notwendig
Aufklärung ist. Medien, Gesundheitsämter,
Vereine u. a. haben da schon viel getan.
Trotzdem hat man das Gefühl, daß immer
wieder von vorn angefangen wird. Könnten
Sie, Herr Dr. Schubert, kurz umreißen,
warum das so ist ?
Aufklärung ist hier auf zweierlei Weise zu
verstehen - zum einen, um Akzeptanz bei
der Bevölkerung für HlV-Infizierte und AIDS-
Kranke zu schaffen, zum anderen, um Neu
infektionen verhüten zu helfen.
Aufklärungsangebote gibt es im allgemei
nen genügend. Es kann heute eigentlich nie
mand mehr bei uns sagen, daß er noch nie
von AIDS und seinen Übertragungswegen
gehört hat. Besonders bei uns hier in Leipzig
haben wir z. B. sehr aktive Mitarbeiter im Ge
sundheitsamt und in der AIDS-Hilfe e.V., die
intensive Aufklärungsarbeit leisten, z. B.
schon frühzeitig in die Schulen gehen und auf
Disco-Veranstaltungen der Jugend informie
ren. Das Problem liegt eher darin, daß die In
formationen über HIV und AIDS sehr unter
schiedlich verarbeitet werden. Bei einem Teil
der Bevölkerung entstehen Ängste, die nicht
gerechtfertigt sind, da man weiß, daß die In
fektion bei normalem sozialen Kontakt nicht
übertragen wird - bei einem anderen Teil wer
den die Gefahren nicht genügend zur Kennt
nis genommen. Es liegt wie bei vielen ande
ren Problemen im Wesen des Menschen, erst
dann über ein schweres Problem nachzu
denken, wenn er selbst betroffen ist.
Ist das angesichts der ständig wachsenden
Verbreitung dieser Infektionskrankheit, über
die auch in den Medien immer wieder be
richtet wird, nicht geradezu selbstmörde
risch ?
Zunächst möchte ich hervorheben, daß die
Verbreitung bei uns nach derzeitiger Kennt
nislage nicht so sehr zugenommen hat, wie
es vor etwa sieben Jahren vorausgesagt
wurde, und ich möchte annehmen, daß dies
zu einem großen Teil auf die Aufklärungs
arbeit der Medien zurückzuführen ist. Die
Verbreitung im Weltmaßstab ist besonders
stark in den sogenannten Ländern der Drit
ten Welt; das hat mit der bitteren Armut,
mangelhafter Aufklärung, anderen traditio
nellen Lebensweisen usw. zu tun. Während
es sich bei uns tatsächlich um eine ver
meidbare höchste Gefährdung des eigenen
Lebens handelt, haben die betroffenen
Menschen in der Dritten Welt, insbesondere
Frauen und Straßenkinder in den Groß
stadtmetropolen, oft keine andere Wahl als
sich dieser tödlichen Infektion auszusetzen,
wenn ihr physisches Überleben z. B. allein
vom sexuellen Gelderwerb abhängt.
Daß man bei uns seine Gesundheit wider
besseres Wissen aufs Spiel setzt, kennen
wir ja auch von anderen Krankheiten, z. B.
beim Lungenkrebs, der überwiegend auf
das Rauchen zurückzuführen ist.
Gibt es denn inzwischen Fortschritte bei der
Behandlung der HIV-Infektion ?
Ein Heilmittel gibt es nach wie vor nicht. Es
sind jedoch in den letzten Jahren Fort-
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schritte durch intensive Forschungen erzielt
worden, die für viele Infizierte den Ausbruch
der Erkrankung um mehrere Jahre hinaus
gezögert haben und die auch eine bessere
Therapie der schweren opportunistischen
Infektionen im fortgeschrittenen Krankheits
stadium ermöglichen. Die Bemühungen
konzentrieren sich vor allem auf das noch
asymptomatische Stadium der Infektion -
es liegt im Mittelwert bei uns etwa bei
10 Jahren, wobei es allerdings erhebliche
individuelle Unterschiede gibt.
Seit vorigem Jahr haben Bestimmungen
der sogenannten Viruslast, d. h. der Menge
der auftretenden Viren, es ermöglicht, tiefere
Einblicke in die Vorgänge zwischen Viren
und Immunsystem zu erhalten und sie bes
ser hinsichtlich einer Verlangsamung der
Zerstörung des Immunsystems zu beein
flussen. Gleichzeitig ist in den letzten Jahren
eine Vielzahl von Medikamenten entwickelt
worden, welche die Vermehrung der Viren
hemmen. Basierend auf diesen neuen
Kenntnissen und medikamentösen Mög
lichkeiten weiß man heute, daß ein frühzeiti
ger Einsatz, und zwar in einer Kombination
von mehreren Medikamenten, das Fort
schreiten der Infektion viel länger hinaus
zögern kann, als das bisher der Fall war.
Wie schätzen Sie die weitere Entwicklung
ein ? Was wird an unserer Universität für die
Bekämpfung dieser Krankheit getan ?
Was unsere Universität betrifft, so bemühen
sich alle klinischen und labormedizinischen
Einrichtungen, die damit zu tun haben, um
bestmögliche medizinische und mensch
liche Betreuung der Infizierten und Erkrank
ten entsprechend dem jeweils neuesten
wissenschaftlichen Stand. Es gibt z. B.
große Anstrengungen, die Bestimmung der
Viruslast in die Therapie einzuführen und da
durch die Polychemotherapie individuell zu
gestalten. Hinsichtlich der generellen Situa
tion in unserem Land ist bei allem zu wün
schen, daß die Anzahl Betroffener bei uns
nicht weiter steigt und daß sich auch in den
Altbundesländern eine spürbare Trend
wende abzeichnet. Es ist weiterhin zu hof
fen, daß die internationalen Anstrengungen
vielleicht dazu führen, einen Stillstand dieser
Infektion bei den Betroffenen erreichen zu
können - eine Heilung für möglich zu halten,
ist sicherlich noch zu früh. Im globalen Maß
stab darf jedoch nie vergessen werden, wie
bereits auf dem Welt-AIDS-Kongreß in Van-
couver/Kanada angemerkt wurde, daß die
wissenschaftlichen Fortschritte aus ökono
mischen Gründen maximal nur 10% der Be
troffenen auf der Erde zugute kommen
können. Besonders deutlich wurde dies auf
dem erst vor wenigen Wochen in Naga
saki/Japan durchgeführten Weltkongreß für
Tropenmedizin. Während in den Industrie
ländern die Anzahl Infizierter regional teil
weise zurückgeht, wurde daran erinnert,
daß sich die Menschheit immer noch am
Beginn einer weltweiten Ausbreitung der
Seuche befindet, die nach den tropischen
Ländern Afrikas und Lateinamerikas in den
nächsten Jahren vor allem Südostasien be
treffen wird.
(Mit Dr. Stefan Schubert
sprach Dr. Bärbel Adams)
Die zwei Programme. Bundesweit. Werbefrei.
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S tuden t i sche r
Drogengebrauch in Leipzig
Ergebnisse einer Studie des Instituts für Soziologie
Nicht nur, aber vor allem in den neuen Bun
desländern wird die Entwicklung der Dro-
genprävalenz besonders aufmerksam ver
folgt, hatte man doch befürchtet, daß mit
der Vereinigung beider deutscher Staaten
die für westliche Industrienationen „typi
sche" Erscheinung des illegalen Drogen
gebrauchs im allgemeinen und der - dort
offenbar als Massenphänomen etablierte -
Cannabiskonsum im besonderen wellen
artig in den Osten überschwappen würden.
Unter Drogenexperten indes scheint heute
Einigkeit darüber zu bestehen, daß derartige
Befürchtungen weitaus zu hoch angesetzt
waren. Gleichwohl wäre es sicherlich ver
früht, im Hinblick auf die Verbreitung des
Gebrauchs illegaler Drogen in den neuen
Bundesländern eine vollständige Entwar
nung zu geben, denn aus dem vergleichs
weise geringen Anteil derjenigen, die sich im
Zusammenhang mit „klassischen" Drogen
problemen an professionelle Hilfseinrichtun
gen wenden, auf die tatsächliche Zahl der
Drogengebraucher zu schließen, erscheint
allein deshalb nicht angebracht, weil u. a.
die Zeitspanne, innerhalb derer sich hier be
stimmte drogen- und suchtspezifische Ver
elendungstendenzen herausbilden konnten,
(noch) viel zu gering ist.
Angesichts der gesundheitlichen und
sozialen Probleme unzähliger Drogenkon
sumenten - zumindest im Westen der Re
publik - einerseits und der über weite
Strecken eher auf Polemik und Emotiona-
lität denn auf Sachlichkeit beruhenden Dro
genpolitik andererseits ist es dringend an
gezeigt, die gesetzlichen Regelungen be
züglich des Umgangs mit Drogen grund
legend zu überdenken. Da aber eine Politik
immer nur so gut sein kann wie die Fakten,
auf die sie sich stützt, erscheint es unum
gänglich, entsprechende Studien über die
Verbreitung und vor allem über die wirk
lichen Hintergründe des Umgangs mit
Rauschmitteln durchzuführen. Nur auf diese
Weise kann es gelingen, die verschiedenen
Drogen, deren je spezifische Wirkungs
weisen und die vielfältigen Gründe für ihren
Gebrauch zu entmystifizieren und damit
ihrer undifferenziert moralischen Verteufe-
lung entgegenzutreten, ohne dem auf der
anderen Seite eine oberflächliche Glorifizie
rung von Rauschmitteln gegenüberzustel
len.
Unter der Leitung des Verfassers wurden
und werden im Rahmen einer Multi-Center-
Panel-Studie mit Hilfe einer schriftlichen Be
fragung unter Studenten und Studentinnen
an der Leipziger Universität (WS 95/96), und
später dann auch (im WS 96/97) an den
Universitäten in Hamburg und Dresden,
Daten erhoben, die einen detaillierten
Überblick ermöglichen sollen über:
• die Formen und die Verbreitung des stu
dentischen Drogengebrauchs,
• die vorliegenden Kenntnisse der Studie
renden über Drogen und die Quellen ihres
vorhandenen Wissens,
• ihre Einstellungen gegenüber dem eige
nen Drogengebrauch,
• ihre Meinungen zur aktuellen Drogenpoli
tik und zur Legalisierungsdebatte,
• und schließlich über die Gemeinsamkei
ten und Unterschiede in diesen Fragen, die
hier möglicherweise zwischen Ost- und
Westdeutschland bestehen könnten.
Wenn sich die Untersuchung dabei (zu
nächst) auf die Situation an den Universitä
ten konzentriert, dann deshalb, weil wir mit
Blick auf den Umgang mit Rauschmitteln
davon ausgehen, daß sich neuere Entwick
lungen und Trends in diesem Bereich ver
mutlich auch und vielleicht in besonderem
Maße bei Studentinnen und Studenten ab
zeichnen; wir schreiben deren Gebrauchs
verhalten sozusagen eine,Indikatorfunktion'
zu, so daß der Hochschule sowie ihrem
sozialen Umfeld gleichsam die Bedeutung
eines nicht unwesentlichen .Epizentrums'
sich verändernder Drogengebrauchsmuster
zukommt. Auf diese Weise erlangen dann
empirische Studien in diesem Feld und
deren Ergebnisse einen - um im Bild zu blei
ben - durchaus .seismographischen Cha
rakter'.
An der ersten Befragungswelle unserer
Untersuchung im vergangenen Winter
semester an der Leipziger Universität betei
ligten sich insgesamt 1 098 Studierende der
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philo
sophie, der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät sowie der Juristenfakultät.
Aus der Fülle des erhobenen Datenmate
rials können wir an dieser Stelle natürlich nur
einen sehr kleinen Ausschnitt präsentieren.1
Deshalb wollen wir uns hier lediglich auf die
wichtigsten Ergebnisse zu den Erfahrungen
der Leipziger Studentenschaft im Umgang
mit den verschiedenen Rauschmitteln be
schränken und diese in einigen wenigen
Sätzen kurz zusammenfassen.
• So hat unsere Umfrage ergeben, daß
rund 43% der Befragten als gewohnheits
mäßige Konsumenten von Tabak eingestuft
werden können. Mit 86% liegt der Anteil de
rer, die regelmäßig Alkohol trinken, genau
doppelt so hoch.
• Ein Drittel der Studierenden (33%) hat
bereits mindestens einmal im Leben Can-
nabisprodukte ausprobiert und gut jeder
zehnte aller Hochschüler und Hochschüle
rinnen (12%) kann auf einen mehr als 25-
maligen Gebrauch dieses Rauschmittels
zurückblicken. Beträgt der Anteil der in die
sem Sinne erfahrenen Konsumenten von
Haschisch und Marihuana bei den Männern
fast 18%, so macht dieser bei den Frauen
mit ungefähr 9% gerade mal die Hälfte aus.
• Insgesamt 4,2% der Leipziger Studen
tenschaft haben bereits einmal Ecstasy aus
probiert (gut 1 % mehr als im Bundesdurch
schnitt) und jeweils rund 3,5% der Untersu
chungsteilnehmer kennen Kokain, LSD und
Amphetamine aus eigenen Erfahrungen.
• Nur 5 der 1 098 von uns befragten Stu
dierenden (0,5%) gaben an, schon einmal
Heroin genommen zu haben, wobei (bisher)
keiner von ihnen über das Stadium des Pro-
bierens dieser Droge hinausging. Bei den
übrigen harten Drogen liegen die Anteile de
rer, die diese schon häufiger - also mehr als
25 Mal - benutzten, allesamt im Promillebe
reich. Die vergleichsweise geringe Bedeu
tung, die diese Drogen in den Neuen Bun
desländern zur Zeit haben, zeigt sich vor
allem bei der Gegenüberstellung der Daten
zum Konsumverhalten der ostdeutschen
Studenten und Studentinnen und den Er
fahrungen, die ihre aus Westdeutschland
stammenden Studienkollegen von dort
nach Leipzig .mitbrachten'. Ohne an dieser
Stelle im einzelnen auf die konkret hierzu er
mittelten Zahlen einzugehen, können wir je
doch zusammenfassend festhalten, daß die
Prävalenzwerte bei den aus Westdeutsch
land stammenden Hochschülern und Hoch-
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Arbeitsgruppe Studentischer Drogengebrauch mit ihrem Leiter Theo Baumgärtner (2. v. I.)
Foto: Giese
Schülerinnen bezüglich illegaler Rauschmit
tel durchweg doppelt so hoch ausfallen wie
bei ihren ostdeutschen Kommilitonen. Im
Hinblick auf einen mehr als 25-maligen Ge
brauch von Cannabisprodukten liegt der
entsprechende Faktor gar bei vier. Dennoch
sieht es auf den ersten Blick so aus, als
habe sich die Verwendung von Haschisch
und Marihuana auch in Ostdeutschland ei
nen festen Platz erobert. Allerdings sollten
hieraus keine voreiligen Schlüsse gezogen
werden, denn der in der Presse oftmals als
„dramatisch" apostrophierte Anstieg des
Umgangs mit diesem Rauschmittel bedeu
tet nämlich nicht, daß damit - gleichsam au
tomatisch - auch das „Drogenproblem" an
Dramatik zunimmt.
• Sowohl die Auswertung der genannten
Motive für den Gebrauch der verschiedenen
Rauschmittel als auch die Analysen der von
den Befragten abgegebenen Urteile zu den
Gefahren der Verwendung unterschiedlicher
Drogen weisen eindeutig darauf hin, daß die
Studenten und Studentinnen einen durch
aus differenzierten und im großen und
ganzen an den Fakten orientierten Kennt
nisstand haben, der das Risiko eines
Mißbrauchs von Drogen bei ihnen ver
gleichsweise gering erscheinen läßt.
• Daß die Einstellungen der Studierenden
zu den verschiedenen Reformvorschlägen
des Betäubungsmittelgesetzes (BtMG) in
hohem Maße vom jeweils eigenen Konsum
verhalten abhängen, liegt sicher auf der
Hand. Dennoch sind auch hier die ange
führten Begründungen, ob und warum eine
Kursänderung in der Drogenpolitik notwen
dig sei, sehr viel differenzierter als die bloße
Annahme, man wolle .lediglich' den pro
blemlosen Zugriff auf die Droge seiner Wahl
sicherstellen.
• Diejenigen Studierenden, die sich explizit
für eine Beibehaltung der repressiven Dro
genpolitik aussprechen (19%), begründen
dies mehrheitlich (78%) damit, daß ein er
leichterter Zugang zu Rauschmitteln einen
schlagartigen Anstieg ihres Gebrauches
nach sich ziehen würde. In einem gewissen
Maße - so der Kern ihrer Aussagen - sei es
einfach notwendig, bestimmte paternalisti-
sche Regeln aufzustellen, um Schaden von
den Betroffenen abzuwenden (23%).
• 81 % der Studierenden sprachen sich für
eine Reformierung des BtMG aus. Zu den
am häufigsten genannten Gründen, die sie
hierfür anführten, gehört die Hoffnung, daß
damit eine spürbare Effektivierung der Dro
genhilfe einhergeht (50%). Einen Rückgang
der Beschaffungskriminalität prognostizie
ren 46% derer, die eine eingeschränkte, und
58% derjenigen, die eine uneingeschränkte
Legalisierung von Drogen fordern.
• Ohne die Gefahren des Umgangs mit be
stimmten Rauschmitteln grundsätzlich zu
leugnen, halten rund 40% derjenigen Stu
dierenden, die eine vollständige Freigabe
der bisher verbotenen Drogen fordern, die
jetzige Regelung für einen änderungswürdi
gen Eingriff in das Selbstbestimmungsrecht
des einzelnen.
• Schließlich glaubt jeder zehnte Befürwor
ter einer Gesetzesänderung, daß allein die
Tatsache, daß der Umgang mit bestimmten
Rauschmitteln verboten ist, für viele Betrof
fene einen Anreiz für deren Gebrauch dar
stellt. Die entsprechende Freigabe würde
diesem Motiv so zumindest den Boden ent
ziehen.
Wie bereits angedeutet, liegt das Haupt
augenmerk unserer Gesamt-Studie nicht
in erster Linie in der Erhebung eines konkre
ten Ist-Zustandes zu einem bestimmten
Zeitpunkt t0, auch wenn an dieser Stelle zu
nächst noch nicht über mehr als dies
berichtet werden kann. Zwar ist dessen
ausführliche Kenntnis zweifellos eine unab
dingbare Voraussetzung für alle weiteren
Schritte; gleichwohl soll im Zentrum der Ge
samt-Studie wesentlich stärker die Erfas
sung der sich im Zeitverlauf abzeichnenden
Veränderungen sowie deren Richtung bezo
gen auf die o. g. Fakten stehen. Daher wol
len wir an dieser Stelle noch einen Hinweis
in eigener Sache geben: Für den Erfolg un
serer Untersuchung waren und sind wir in
hohem Maße auf die Mitarbeit der beteilig
ten Studentinnen und Studenten sowie auf
das Verständnis vieler Lehrenden ange
wiesen, da wir unsere Befragung in den je
weiligen Vorlesungen und Seminaren durch
führten. Wir möchten ihnen allen an dieser
Stelle unseren Dank aussprechen und
diesen mit der Bitte verknüpfen, uns in der









vgl. hierzu ausführlich: Baumgärtner u.a. (1996):
Studentischer Drogengebrauch in Leipzig:
Überblick über die wichtigsten Ergebnisse einer
Multi-Center-Panel-Studie an den Universitäten
Hamburg, Dresden und Leipzig (unveröff. Manu
skript).
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Kong reßbe r i ch t
Dynamik des
Wissens und der Werte
XVII. Deutscher Kongreß für Philosophie
Vom 23. bis zum 29. September 1996 fand
an der Universität Leipzig der XVII. Deutsche
Kongreß für Philosophie unter dem Titel
„Cognitio humana - Dynamik des Wissens
und der Werte" statt. Ausrichter waren die
Allgemeine Gesellschaft für Philosophie in
Deutschland (AGPD) und das hiesige Insti
tut für Philosophie; der Kongreß stand unter
der Schirmherrschaft des Bundesministers
für Bildung, Wissenschaft, Forschung und
Technologie. Weit über tausend Teilnehmer,
davon viele aus dem außereuropäischen
Ausland, fanden sich zu den etwa 300 Vor
trägen ein, die sich - abgesehen von der
großen Zahl anderer Veranstaltungen im
Rahmen des Kongresses - über 14 Kollo
quien und 27 Workshops verteilten. Dies
stellt einen Rekord für eine deutsch
sprachige philosophische Veranstaltung
dar. Nicht nur, weil in diesem Jahr der
350. Geburtstag von Leibniz und der 400.
von Descartes begangen wurde, lag es
nahe, den Kongreß im kritischen Blick auf
die Tradition des Rationalismus auf zwei
Kernfragen der theoretischen und prakti
schen Philosophie zu fokussieren, die ange
sichts der gegenwärtigen Gestaltungs
probleme unserer Zivilisation die öffentliche
Diskussion beherrschen: die Dynamik von
Erkenntnis und Wissenschaft einerseits so
wie das Verhältnis von formaler und mate
rialer Ethik andererseits. Schwerpunkte des
Kongresses lagen demgemäß auf der Rolle
der Technik und der Technologien für die Er
kenntnisgewinnung sowie der Entstehung
neuer Wertprobleme, betrafen also vor
allem die die Bereiche der Kultur- und Tech
nikphilosophie, der Wissenschaftstheorie
und der Politischen Philosophie und Ethik.
Leibnizens Projekt einer Welterschließung
auf der Basis einer allgemeinen Zeichen
wissenschaft als Vorläufer der Informatik
und Descartes' Entwurf einer „morale par
provision", die einer Situation der Unsicher
heit bezüglich ethischer Prinzipien zu ent
sprechen versuchte, haben dabei eine
große Aktualität gewonnen.
In der Eröffnungsveranstaltung im Thea
tersaal des Schauspiels Leipzig, die durch
die Pianistin Irmela Roelcke passend zum
Kongreßthema „dynamisch" - mit Stücken
von Charles Ives u. a. - umrahmt wurde,
wies der Kongreßleiter Prof. Christoph Hu
big denn auch darauf hin, daß unsere heu
tige Lage alle Anzeichen einer Übergangs
epoche besäße, die eine ganz ähnliche Pro
blematik aufwiese, wie sie zum Zeitpunkt
der Entstehung des Rationalismus ge
geben war: Descartes und Leibniz waren
mit der Notwendigkeit einer Neubegrün
dung sowohl von Wissenschaft als auch der
praktischen Orientierung konfrontiert. Es
könne daher vielversprechend sein, die von
ihnen vorgeschlagenen Rationalitätsstan
dards und Orientierungsvorschläge zu über
denken und an die aktuelle Problemsituation
anzupassen, welche durch eine neue Wis
senschaftsdynamik geprägt sei: Durch die
neuen Möglichkeiten einer Welterschließung
mithilfe der Hochtechnologien würden
Erträge gezeitigt, die sich zunehmend von
den herkömmlichen Vorstellungen unserer
Lebenswelt entfernen. Zugleich würden
dadurch Möglichkeiten eröffnet (Gen
technologie, Informationswissenschaften,
Intensivmedizin etc.), die uns vor neue
Orientierungsprobleme stellen und uns dazu
veranlassen, die traditionellen Konzepte
persönlicher Identität, individuellen Han
delns sowie unserer sozialen Beziehungen
zu überdenken. Dabei betonte Hubig, daß
das Forum der Philosophie nicht die Bühne
sein könne, von der herab Orientierungs\/or-
gaben zu erwarten wären. Ihre Beratungs
leistung bestünde vielmehr darin, Hand-
lungs- und Rechtfertigungsstrategien zu
analysieren, deren Möglichkeiten und Gren
zen aufzuweisen, die öffentliche Diskussion
transparent zu machen und auf diese Weise
Orientierungsangeoofe zu erbringen.
In den Statements des Sächsischen
Staatsministers für Wissenschaft und
Kunst, Hans Joachim Meyer, des Vertreters
des Bundesminsteriums für Bildung, Wis
senschaft, Forschung und Technologie,
Dr. Frank Schlie-Roosen, sowie des Bürger
meisters der Stadt Leipzig, Wolfgang Tie
fensee, wurde die Öffnung der Philosophie
hin zu den aktuellen gesellschaftlichen
Fragestellungen ausdrücklich begrüßt. Der
Rektor der Universität, Prof. Cornelius
Weiss, mahnte in seinem Grußwort an die
Adresse der Philosophen zudem die Diffe
renz von bloßer Information und Wissen an:
in der Einschätzung dessen, was Wissen sei
- ein Charakteristikum im Unterschied zur
bloßen Information sei sicherlich das Be
wußtsein seiner begrenzten Gültigkeit -
seien die Philosophen gefordert.
Hans Poser (Berlin), Präsident der AGPD,
verwies darauf, daß Leibniz unter dem Titel
„Cognitio humana" („menschliche Erkennt
nis") die Unübersichtlichkeit und Verwahrlo
sung der Wissenschaften seiner Zeit beklagt
habe. Poser skizzierte die Erkenntnissitua
tion unserer Zeit, die wesentlich dadurch
geprägt sei, daß die Wissenschaften unter
unterschiedlichen theoretischen Ansätzen
und methodischen Standards (Paradig
men), die untereinander unverträglich sind,
die Gegenstandsbereiche ihrer Welter
schließung vorformen und strukturieren. Die
Wahrheit wissenschaftlicher Resultate sei
einzig durch die „Kohärenz", das Zusam
menstimmen mit der Gesamtheit der aner
kannten weiteren Befunde innerhalb eines
Paradigmas, begründet. Solle der Pluralis
mus der Erkenntnisstrategien jedoch nicht
zur Beliebigkeit führen, bedürfe es nach wie
vor eines Prinzips, in dessen Lichte jene
Strategien als bloß unterschiedliche Per
spektiven der Weltsicht erscheinen. Ein sol
ches Prinzip läge in einer Idee der Wahrheit,
die - zumindest als Aufgabe - auf eine „Kor
respondenz" (Übereinstimmung) der wis
senschaftlichen Resultate mit den Sachver
halten der Welt abzielt. Unter dieser Idee
wissenschaftlicher Rationalität, die unver
zichtbar sei, seien wissenschaftliche Aus
einandersetzungen allererst möglich.
Jules Vuillemin vom College de France
(Paris) entfaltete den Problemhorizont für die
Praktische Philosophie. Hier seien wir mit
dem Pluralismus von Wertvorstellungen
konfrontiert, der nur durch eine Pflichten
lehre beschränkbar sei, die bestimmte
Handlungen verbiete. Das Problem liege je
doch darin, daß unser Handeln nicht bedin
gungslos der Vernunft folgen könne und die
vernünftigen Pflichten nur in einem bloß
allgemeinen Prinzip der Erhaltung von Frei
heit begründet sind. Sittlichkeit sei keine
psychologische Tatsache, und eine sittliche
Reform könne nur der Einsicht folgen, daß
es nicht etwa Pflichtkonflikte geben könne,
sondern Konflikte im Blick auf die äußeren
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Bedingungen, die das pflichtgemäße Han
deln erschweren oder verunmöglichen. Der
Umgang mit solchen Bedingungen könne
nur durch ein Zusammenwirken verschiede
ner Tugenden im Zustand der Gerechtigkeit
reguliert werden. Es sei kurzschlüssig, unter
Verweis auf unbedingte Pflichten beispiels
weise die Trennung zwischen Legislative
und Exekutive aufzuheben. Die Orientierung
auf die sittliche Pflicht, unsere Autonomie zu
garantieren, bedürfe jedoch eines Impulses,
der nicht durch philosophische Nötigung,
sondern nur durch die „Gnade der Einsicht"
erreichbar sei. Hier läge die Grenze prakti
scher Rationalität.
Eine positive Resonanz erfuhr die neu
artige Struktur des alle drei Jahre statt
findenden Philosophiekongresses. Den vor
angegangenen Kongressen lag ein nach
Zeittakt gestaltetes Programm zugrunde,
welches zwar den Teilnehmern ein beliebi
ges Wechseln zwischen den Sektionen
ermöglichte, aber genau dadurch viel
zur berüchtigten „anonymen Atmosphäre"
solcher Großveranstaltungen beigetragen
hatte. Die Organisatoren des diesjährigen
Kongresses hatten, um dieser Tendenz
entgegenzuwirken, ein Workshop-Konzept
entwickelt, das enge und tiefgehende
Diskussionszusammenhänge ermöglichen
sollte und nach dem die Teilnehmer der
Workshops mindestens für die Dauer eines
ganzen Vor- oder Nachmittags (bei mehrtei
ligen Workshops entsprechend über meh
rere Vor- und Nachmittage) zusammen blie
ben. Die Titel der Workshops waren dem
entsprechend keine bloßen Sammelbegriffe
sondern zumeist so eng gefaßt, daß sie als
konkrete Themenstellungen gelten konn
ten: „Morale provisoire", „Wohlfahrt und
Wohlbefinden", „Technische Welterzeu
gung", „Theoriendynamik", „Cartesianische
Phänomenologie", „Logik in der Entwick
lung", um nur einige herauszugreifen. Auch
fanden vier interdisziplinäre Workshops
statt: der erste mit dem Titel „Kommunika
tion und Wissenstransfer", in dem vor allem
der Zusammenhang von Kommunikation,
Medien und Macht bzw. Institutionen unter
philosophisch-begriffsanalytischer, medien
wissenschaftlicher und soziologischer Per
spektive behandelt wurde; der zweite mit
dem Titel „Wohlfahrt und Gesundheit", der
einen zeitgemäßen Gesundheitsbegriff so
wie ethische Probleme in der Behandlung
kranker Menschen thematisierte; der dritte
mit dem Titel „Personalität und Hirngeweb
stransplantation", der neben der Frage nach
dem Zusammenhang von personaler Iden
tität und Gehirn vor allem auch ethische Pro
bleme bei Neurotransplantationen und da
mit ein wichtiges Desiderat der klinischen
Praxis zur Sprache brachte; der vierte mit
dem Titel „Wertewandel", in dem metatheo
retische Fragen der Soziologie an die Philo
sophie zu beantworten versucht wurden.
Wie der im allgemeinen große Zulauf zu
den Workshops zeigte, besitzt der persön
liche Kontakt zu anderen Wissenschaftlern
offenbar gerade im Zeitalter der sich anbah
nenden totalen Kommunikation weiterhin
einen hohen Stellenwert. Maßgeblich unter
stützt wurde das Workshop-Konzept durch
die Veröffentlichung der Workshop-Beiträge
in einem zweibändigen Reader, den alle Teil
nehmer schon bei der Anmeldung beim
Kongreßbüro erhielten. Durch die Möglich
keit der Vorabinformation über die Beiträge
in den Workshops entstand viel Raum für
gezielte Diskussionen.
Zu vielen dieser engeren Gesprächszirkel
fanden auch entsprechende Kolloquia statt,
die eine Diskussion der Themen in einem
größeren Rahmen ermöglichten. Vor allem
hier traten die international bekannten Gäste
des Kongresses in Erscheinung, wie zum
Beispiel im Kolloquium „Vom Wandel der
Begriffe" Dagfinn Follesdal (Oslo), der über
das hierbei auftretende Problem der Refe
renz der Begriffe sprach, und Onora O'Neill
(Cambridge), die in ihrem Vortrag über den
Wandel des Gerechtigkeitsbegriffes auf die
Defizite einer nur in Bezug auf Staaten ge
führten Menschenrechtsdiskussion hinwies.
Im Kolloquium „Umwertung und Lebens
führung" machte Susan Neiman (Tel Aviv)
geltend, daß bei aller lebensweltlichen Ein-
gebundenheit der Lebensführung das
Moment der (kantischen) Aufklärung über
uns selbst nicht hintergehbar sei. In diesem
Sinne versuchte auch Günter Figal (Tübin
gen) im vom Pierre Aubenque (Paris/Leipzig)
geleiteten Kolloquium „Morale provisoire"
kantische und aristotelische Aspekte in sei
nem Ansatz zu verbinden. Überhaupt ließ
sich im allgemeinen eine Tendenz zur Über
brückung künstlicher Polarisierungen fest
stellen: Bei den feministischen Philosophin
nen vertrat Allison Weir (Toronto) einen Mit
telweg zwischen dem „Essentialismus"
einer spezifisch weiblichen Identität, wie er
vor allem in den 70er Jahren propagiert
wurde, und einer radikalen Dekonstruktion
der Identität, wie sie etwa heutzutage u. a.
von Judith Butler vertreten wird; im Kollo
quium „Historisierung des Apriori" versuchte
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Herbert Schnädelbach (Berlin) einen Mittel
weg zwischen einer historistisch-relativisti-
schen und einer universalistischen Auffas
sung dessen, was unserem Handeln und
Denken immer schon im Rücken liegt -
eben dem Apriori - zu finden. Er verwies da
bei darauf, daß ein Relativismus als Gefahr
der Historisierung des Apriori nur dann be
stünde, wenn vergessen würde, daß über
„unser" jeweiliges relatives Apriori eben
nicht disponiert werden kann. Dieses ist da
her „alternativlos", aber eben auch nicht all
gemeingültig.
Ein weiteres thematisches Schwerge
wicht lag auf dem Thema „Technische Kom
munikation"; die Vortragenden versuchten,
der Herausforderung der neuen Medien zu
entsprechen: Allgemein wurde die immer
noch vorherrschende Ansicht, daß das
Medium unerheblich für die Kommunikation
ist, zurückgewiesen. Elmar Holenstein
(Zürich) pochte in diesem Sinne auf die
Materialität der Medien, sei es des Geldes,
sei es der Maschinen. Elena Esposito (Bolo
gna) schilderte die Interaktion mit dem
Computer nicht - wie so oft - als Gang
in kommunikationstheoretisches Neuland,
sondern als Rückgriff auf antike rhetorische
Prinzipien (Invention und Kombination), wo
bei wiederum diese Prinzipien den Pro
grammen überlassen würden; durch den
Verzicht auf eine Kontrollinstanz entstünde
somit das „anonyme Mysterium" der An
wesenheit einer den Menschen überstei
genden Macht. Friedrich Kittler (Berlin)
sprach über die „Verschleierung", die in der
Theorie der Medien betrieben würde, wenn
- wie bei Heidegger - das Wesen der Tech
nik nichts Technisches sein solle, oder wenn
- wie bei den meisten Medientheoretikern -
behauptet würde, es komme mehr auf die
„Software" als auf die „Hardware" an. Da
gegen sah Kittler durchaus Anknüpfungs
punkte an den späten Heidegger, wenn
etwa die Technik und gerade die Medien
technik als epochale „Weise des Entber-
gens" charakterisiert würde.
Bei der Fülle von Veranstaltungen, die zu
meist parallel mit vielen anderen verliefen
(am Donnerstag nachmittag etwa fanden
zur gleichen Zeit 20 Workshops zur selben
Zeit statt), wurde eine Wahl mitunter schwer.
Es gab allerdings auch einige exponierte
Veranstaltungen, bei denen sich dieses Pro
blem nicht einstellte, weil sie „außer Konkur
renz" liefen.
Im Rahmen des Kongresses wurde dem
Philosophen Hans-Georg Gadamer, Rektor
der Universität Leipzig nach dem zweiten
Weltkrieg, „in Würdigung seiner Verdienste
um die Philosophie des Verstehens, die
Praktische Philosophie sowie das Über
lieferungsgeschehen der Philosophiege
schichte" die Ehrendoktorwürde verliehen.
Im Rahmen eines Festakts im Gewandhaus
betonte Rüdiger Bubner (Heidelberg) in sei
ner Laudatio, daß der Humanismus der Phi
losophie Gadamers auf einer Anerkennung
der Autorität klassischer Positionen und
Werke beruhe, deren Überlieferung einen
Wahrheitsanspruch begründe, der gerade
in den Wirren von Übergangsepochen und
politischen Krisen seine Kraft entfalte (die
Laudatio von Rüdiger Bubner findet sich im
Heft 6/96, Berichte über die Veranstaltung
in den Heften 6/96 und 7/96).
Der traditionell etwa zur Mitte des
Philosophiekongresses stattfindende Aus
flug ging diesmal nach Naumburg. Ur
sprünglich als Nietzsche-Tour geplant,
mußte das Ausflugsprogramm wegen der
hohen Zahl der Anmeldungen aus organisa
torischen Gründen zusammengestrichen
werden. Durch das Entgegenkommen der
Stadt Naumburg konnten die Besichti
gungen von Dom, Stadt und insbesondere
Nietzschehaus reibungslos und zur vollen
Zufriedenheit der Gäste vonstatten gehen.
Schon die Hinfahrt selbst war ein großes
„event": sieben Busse voll mit Philosophin
nen und Philosophen wurden von der Poli
zei durch die Verkehrswirren Leipzigs mit
Blaulicht und Martinshorn eskortiert, was
einen nicht unerheblichen Eindruck vor
allem bei den Teilnehmern aus dem Aus
land hinterließ. Dieser wurde allerdings
durch die nicht-eskortierte Rückfahrt, die
dementsprechend im stundenlangen Stau
endete, wieder wettgemacht. Die Hinweise
der Busbegleiter auf die regionaltypischen
Eigenheiten der Verkehrsstruktur stießen
dabei auf nicht sonderlich großes Inter
esse.
Die gesamte Zeit des Kongresses und
noch einige Zeit danach war im Erdgeschoß
des Hörsaalgebäudes eine Ausstellung „Zur
Alltagsgeschichte der Philosophie in Leip
zig" zu sehen, die von Studentinnen, Stu
denten und Dozenten des Instituts für Philo
sophie mit großem Aufwand gestaltet
wurde. Das Echo auf diese kongreßbeglei
tende Veranstaltung war sehr erfreulich, so
daß die Veranstalter planen, einen Ausstel
lungskatalog zu veröffentlichen (zur Ausstel
lung siehe den gleichnamigen Beitrag in
Heft 6/96, S. 11).
Eine weitere singulare Veranstaltung war
der öffentliche Abendvortrag des - am Tag
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zuvor bei der Mitgliederversammlung neu
gewählten - zukünftigen Präsidenten der
AGPD, Jürgen Mittelstrass (Konstanz). Mit
telstrass legte zum Thema „Vom Nutzen des
Irrtums in der Wissenschaft" dar, wie durch
Irrtümer der Prozeß der Wahrheitsfindung
nicht etwa behindert, sondern immer wieder
auch vorangetrieben wurde. Der Irrtum sei
daher in bestimmten Umständen außer
ordentlich fruchtbar und daher als Element
geistigen Fortschritts zu werten.
Abschließend sei die am letzten Kongreß
tag ohne Konkurrenz stattfindende und von
Pirmin Stekeler-Weithofer (Leipzig) geleitete
„Elefantenrunde" mit Jürgen Habermas
(Starnberg), Friedrich Kambartel (Frank
furt a. M.) und Bernard Williams (Oxford)
zum Thema „Dynamik der Legitimität" ge
nannt. Dieses politisch höchst relevante
Kolloquium, welches das Problem der
Rechtfertigung universaler politischer und
rechtlicher Strukturen behandelte, war
sicherlich ein angemessener Abschluß des
fünftägigen Kongresses. Bernard Williams
stellte die Formel einer „basic legitimation
demand" auf, mit der die Legitimität von
Staaten auf eine rein politische - und das
hieß bei Williams: nicht-moralische - Weise
gegenüber jedem einzelnen Bürger zu be
gründen wäre. Jürgen Habermas sprach
über die Legitimation demokratischer Ord
nungen durch die Menschenrechte in
einer für viele überraschenden deskriptiven
(nicht-normativen) Weise: Die Menschen
rechte seien die Antwort auf die Heraus
forderung moderner säkularer Lebens
bedingungen gewesen, wie sie im Europa
des 18. Jh. geherrscht hätten. In einer ver
gleichbaren Situation befände sich heute die
übrige Welt, und die Internationalisierung
der Menschenrechte sei daher untrennbar
mit dem Prozeß der Globalisierung verbun
den, unabhängig davon, wie sich einzelne
betroffene Staaten in Asien oder der islami
schen Welt dazu stellen würden.
Andreas Luckner
Keine andere Trägerschaft als die
des öffentlichen Rechtes!
Die „Bundesvertretung Akademischer Mittel
bau" hat sich auf ihrer Jahrestagung am 15.
und 16.11.1996 in Halle mit der Situation der
wissenschaftlichen Mitarbeiter in Universitäts
klinika beschäftigt. In großer Sorge um deren
Zukunft, die nicht losgelöst von den Konse
quenzen für die Universität zu bewerten ist,
wird die in Halle von den sächsischen Dele
gierten maßgeblich geprägte Beschlußvorlage
vorgestellt (gekürzt):
Universitätsklinika sind durch 3 spezifische
Aufgaben in Einheit gekennzeichnet:
Erstens sind sie medizinische Einrichtungen
der Maximalversorgung mit stationärem und
ambulantem Anteil.
Zweitens sind sie kooperative Zentren der
Forschung auf höchstem Niveau.
Drittens bilden sie einerseits Studenten und
andererseits Fachärzte aus, letztere müssen
nach Verlassen der Universitätskliniken ihr Be
rufsleben im wesentlichen von dem während
der Fachausbildung Erlernten gestalten und
bestreiten.
Um die Erfolge im Gesundheitswesen auch
zukünftig für jedermann nutzbar zu machen
(was eigentlich jetzt schon nicht mehr gewähr
leistet ist), müssen auch nach Auffassung der
Bundesvertretung der Gruppe der Akademi
schen Mitarbeiter die o. g. Aufgaben effizienter
erfüllt werden:
- Für die komplexe Erfüllung aller Aufgaben
der Hochschulmedizin halten wir jede andere
Trägerschaft als die des öffentlichen Rechts für
indiskutabel. Alternative Finanzierungsmodelle
werden nach eingehender Diskussion abge
lehnt. Auch in der jetzigen Trägerschaft halten
wir die derzeitigen Probleme für lösbar. Der
Staat kann aus seiner unteilbaren Verantwor
tung für die Hochschulbildung der heranwach
senden Generation nicht entlassen werden.
- Deshalb halten wir es bereits für überfällig,
die durch die Sparmaßnahmen der letzten Zeit
unerträglich gewordene Strukturverzerrung zu
Ungunsten der akademischen Mitarbeiter wie
der zu harmonisieren, indem nicht nur die
Blockierung vorhandener Ausbildungsstellen
aufgehoben wird, sondern auch eine bedarfs
gerechte Besetzung erfolgt.
- Basierend auf internationalen Erfahrungen
können die spezifischen Aufgaben sogar in
Einheit als praxisnahe Ausbildung am Kran
kenbett in kleinen Gruppen und frühzeitiger als
jetzt einsetzender fachspezifischer Ausbildung
erfüllt werden. Dafür ist eine ausreichende Zahl
gut ausgebildeter wissenschaftlicher Mitarbei
ter und die Beschäftigung einer ausreichenden
Zahl fest angestellter Fachärzte notwendig.
- Trotz der komplexen Aufgaben der Univer
sitätsklinika sind die Einzelbereiche Lehre, For
schung und Krankenversorgung mit dem Ziel
langfristiger Planungssicherheit finanziell zu
differenzieren und die Anteile von Lehre und
Forschung zu stärken.
- Gemeinsamkeiten und Grenzen zwischen
klinischer und Grundlagenforschung sollten
gegenstandsbezogen definiert werden. Die
Chance interdisziplinärer Forschung mit Auf
gabenteilung bietet nur eine einheitliche medi
zinische Fakultät.
- Zur Verbesserung der Leistungsfähigkeit in
Forschung und Lehre erscheint uns die Entla
stung von administrativen Aufgaben reserve
bildend.
- Ein leistungsfähiges Krankenhausmanage
ment vermag die Ressourcen effektiver zu nut
zen. Einerseits müssen Leistungsanreize für
die Beschäftigten verstärkt und andererseits
muß die Arbeit gerechter verteilt werden; eine
Wochenarbeitszeit von 60 und mehr Stunden
ist für wissenschaftliche Mitarbeiter in Univer
sitätsklinika eher Durchschnitt als Ausnahme.
- Der Verwaltungsaufwand muß insgesamt
reduziert und die Verwaltung für die Leistungs
erbringer wirksamer werden. Es reicht nicht,
dieses Bewußtsein zu stärken: Es muß an
hand übersichtlicher Bilanzierung von Leistung
und Kosten der Ausgabenanteil für Verwaltung
offen gelegt werden.
- Menschenwürdiger Umgang mit Patienten
und kollegialer Umgang im Rahmen der Sub
sidiarität sind dringend verbesserungswürdig.
- Um mehr Mitspracherecht zu erlangen, ist
jede Möglichkeit von Gesetzesnovellierungen
zu nutzen,
a) die Einrichtung von Kliniks- bzw. Instituts
räten gesetzlich zu verankern (sofern noch
nicht realisiert) und
b) den Einfluß der Gruppe der Akademischen
Mitarbeiter zu stärken.
Der aktuell diskutierte Hochschulentwick
lungsplan für Sachsen sollte jeden Mitarbeiter
unserer Universität (und nicht nur des Klini
kums) nachdenklich stimmen I





Christ ian Heri tage
Leipziger Theologen auf Sprachexkursion
Speakers' Corner im Hyde Park Foto: Middell
Fremdsprachen zu beherrschen, ist nicht
nur eine Empfehlung für die berufliche Lauf
bahn. Linguistische Qualifikationen machen
Freude, und sie sind der Schlüssel zu
anderen Kulturen. Am 21. September 1996
checkte eine Gruppe von der Theologi
schen Fakultät unserer Universität bei British
Airways ein und landete zwei Stunden spä
ter in London. Vorausgegangen waren Eng
lischkurse für Theologen, wie sie vom Fach
sprachenzentrum auch für Historiker, Polito
logen, Soziologen, Mediziner und Studie
rende weiterer Fächer angeboten werden.
Unsere Lehrerin und nunmehriger Guide
durch London war Frau Gudrun Middell, die
uns angekündigt hatte: Sie werden von die
ser Stadt überwältigt sein.
London ist eine Megapolis von mehr als
acht Millionen Einwohnern, die in einer per
manenten rush hour lebt. Das Herz Lon
dons pulsiert unter Überdruck. Der Verkehr,
die Bürohäuser, die Spielhallen, die Under
ground Stations, die Theater - kurz, all das,
was London in die Moderne und Post
moderne katapultierte, geben der Stadt
einen Stil, hinter dem das historische Lon
don erst allmählich aufzuscheinen beginnt.
Tatsächlich lassen sich beide Gesichter der
Stadt nicht voneinander trennen.
Wir nahmen Quartier im „Oxford Street
Youth Hostel", ein Standort inmitten Lon
dons und dennoch eine Oase der Ruhe, so
fern es in Londons Innenstadt überhaupt
ruhige Plätze gibt. Bevor der von Mrs. Mid
dell auf die theologischen Interessen zu
geschnittene Exkursionsplan seinen Lauf
nahm, stand auf dem Programm des An
kunftstages: Evening walk through Soho.
Der Zyklus der Mondphasen fügte es, daß
ein schöner Brecht-Mond über Soho stand,
als sich unsere noch schüchterne Gruppe
durch den Animier- und Theatre-Betrieb
jenes berühmt-berüchtigten Stadtteils be
wegte. Ein Bild der Tristesse bot das Haus,
welches Karl Marx während seiner Lon
doner Jahre bewohnte: blinde Fenster, der
Eingang zugenagelt, im Nebengebäude
eine Sex-Live-Show.
Neben allem anderen, was die urbane
Agglomeration im Bogen der Themse sonst
noch ist: London ist eine Stadt der Kirchen.
Sie quillt über von Religion. Hugh McLeod
und andere Historiker des britisch-amerika
nischen Sprachraums haben längst gezeigt,
daß sich die Theorie vom Schwund der
Religion durch Modernisierung nicht auf
recht erhalten läßt. Was für Berlin richtig sein
mag, ist im Falle Londons (oder auch New
Yorks) falsch. Schon in architektonischer
Hinsicht vermag sich London auf ein rei
ches, ja überreiches christliches Erbe zu
stützen. Allein Sir Christopher Wren, der ge
niale englische Architekt des 17./18. Jahr
hunderts, erbaute in der City of London
einundfünfzig Kirchen, jede einzelne ein Mei
sterwerk. Der größere Teil blieb bis auf den
heutigen Tag erhalten. Dominierende reli
giöse Kraft ist und bleibt die Anglican
Church. Welche Gegensätze sie in sich zu
vereinigen vermag, wirkt auf den deutschen
Besucher frappierend. Die High Church
repräsentiert eine liturgische Kultur, in wel
cher das christliche Mittelalter noch einmal
in seiner Ruhe und seinem Glanz aufzuleben
scheint. Ein Gottesdienst in St. Martin-in-
the-Fields am Trafalgar Square, die Teil
nahme am Evensong in St. Paul's Cathedral
oder gar in Westminster Abbey, der letzten
Ruhestätte britischer Monarchen, welt
bekannter Künstler und Schauplatz von
Krönungen, sie senken nachgerade maje
stätische Eindrücke in die Seele. Ungetrübt
bleiben sie freilich nicht. Denn die High
Church verbindet Religion, Macht, Geld,
und sie hält die Glieder der christlichen
Gemeinde in einer gewissen Distanz zur
Hierarchie. Bei den Evensongs dürfen sie
das Glaubensbekenntnis und das Vater
unser mitsprechen, ansonsten haben sie
zu schweigen. Nach dem Evensong in
St. Paul's Cathedral übergab der Direktor
von Christie's, dem millionenschweren Auk
tionshaus, den Kirchenoberen Londons die
Replik eines präraffaelitischen Gemäldes.
Sir Anthony hatte es auf eigene Kosten in
Deutschland restaurieren lassen. Das „Volk"
fungierte als Staffage, als sich der Bischof
und der kunstsinnige Mäzen die Hand
gaben und vor Holman Hunts „The Light of
the World" ein Gespräch führten. Erst da
nach gaben die Kirchendiener der Menge
einen gnädigen Wink, näher zu treten.
Wie anders die Low Church, die evange-
likal-volkstümliche Richtung des Anglikanis-
mus. Wir nehmen an einem abendlichen
Sonntagsgottesdienst in All Souls' Church
am Langham Place teil. Die Kirchenbänke,
die Emporen, die Vorhalle waren brechend
voll von Menschen, voll auch von einer In
brunst des Singens, welche fast die Wände
bersten ließ. Nicht die Orgel, ein Orchester
begleitete die Kirchenlieder. Der Schmiß des
Dirigenten riß die Singenden von Strophe zu
Strophe zu einem neuen Höhepunkt. Im
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All Souls' Church, Langham Place, London
Exkursionsteilnehmer mit Mrs. Middell
(2. v. r.) und Mr. Muffty (I.)
Vordergrund war ein Unicef-Zelt aufgebaut.
Man zeigte zum World Need Sunday einen
Film mit Bildern des Elends, der Schrecken
des Krieges in Burundi und Bosnien. Ein
ziger Kommentar dazu war der Bibelvers
Matthäus 25, 35: „For I was an hungred,
and ye gave me meat: I was thirsty, and ye
gave me drink: I was a stranger, and ye took
me in". Vom Rector von All Souls' Church,
Richard Bewes, interviewt, berichtete ein
Sozialarbeiter von seiner Tätigkeit vor Ort.
Social Gospel in Aktion.
Nochmals Low Church, diesmal in Lon
dons berühmter Square Mile der Banker
und Geschäftsleute. Der rührige Organisa
tionsstab von St. Helen's Church bietet der
Geschäftswelt einen regelmäßigen Tuesday
Lunchtime Service an. Der Prediger steht im
Straßenanzug auf der Kanzel und spricht,
die Hand in die Hosentasche geschoben,
über die paulinische Theologie der Versöh
nung. Anschließend ist Gelegenheit zu
Lunch und Gespräch im Kirchenraum.
Unsere Gruppe, langfristig angemeldet, sah
sich bei Sandwiches, Coffee und Orange
Juice im lebhaftesten Gespräch mit den Ge
staltern und Teilnehmern des Lunchtime
Service. Auch der Mittagsgottesdienst für
die Geschäftswelt in St. Helen's Church ist
Teil des Social Gospel. Unweit der Banker-
und Business-Meile erstreckt sich Londons
Armenviertel, die Welt der Arbeitslosen, Ent
wurzelten, Desintegrierten.
Mit den „Real Eastenders" machte uns
Mr. Muffty bekannt, ein Historiker pakistani
scher Herkunft, der seinen Lebensunterhalt
als Fremdenführer der „Historical Walks of
London" verdient. Der Szenenwechsel vom
Reichtum zur Armut kann abrupter nicht
sein. Man überquert eine Straße und sieht
statt der very British gekleideten Banker nun
Alkoholiker auf Gemüsekisten, junge Mütter,
Straßenhändler und alte Leute, die vom
Leben an der Grenze des Existenzmini
mums gezeichnet sind. Man begreift,
warum das Sozialchristentum in England
eine so große Tradition hat, und man ver
steht jetzt auch Reverend William Booth
besser, den Begründer der Salvation Army.
Sie entstand im London des ^.Jahrhun
derts und hat dort nach wie vor ihre Head
quarters. Vielleicht war Booth ein wunder
licher Mann. Seine Mixtur aus evangelikalem
Christentum, Sozialhilfe und Militär ist nicht
jedermanns Sache. Sein „War cry" gegen
die soziale Entwürdigung des Menschen
bleibt gleichwohl eindrucksvoll.
Religion und Humor schließen einander
nicht aus. Nicht in London. Zur Anreiche
rung ihres religiösen Bildes nahm sich
unsere Gruppe, zielstrebig dirigiert von Mrs.
Middell, die sich in London wahrscheinlich
selbst mit verbundenen Augen nicht verlau
fen würde, eine Stunde Zeit für Speakers'
Corner am nordöstlichen Rand des Hyde
Park. Die einzige säkulare Ansprache, die
wir dort hörten, stammte von einem in Wild-
West-Leder gekleideten black man, der laut
über die Philosophie der Ehe nachdachte:
zu seinem eigenem wie zum Vergnügen sei
ner Zuhörer. Alle anderen Speaker auf ihren
Leitern, Gestellen oder zu ebener Erde
waren mit religiösen Themen befaßt. „Jesus
Christ, the son of God tells us, where he
came from", rief einer dieser selbsternann
ten Laienprediger. „We come from Italy"
scholl es ihm aus der gutgelaunten Menge
entgegen.
Der Übergang vom religiösen zum tour
istischen London vollzieht sich in unablässi
gen Wechselspielen. Ähnliches gilt für das
historische London - einst Londinium -, für
das politische und für das gelehrte London.
Das touristische London, ein Szenario
zwischen Pomp, Glamour und Fast Food,
entfaltet sich am massenwirksamsten im
Tower. In dieser mittelalterlichen Burg- und
Palastanlage ist wiederum die Abteilung
„The Crown Jewels" der Magnet für die
Massen. Die Schar der Touristen aus aller
Herren Länder wird durch Laufgitter auf
einen Film gelenkt, der von früh bis spät die
Krönung der Queen zeigt: dröhnender Ju
bel, blinkendes Gold. Von dort geht es zu
den Kronjuwelen in den Hochsicherungs
vitrinen. Von so viel Glanz des einst imperia
len England geblendet, nimmt der Tourist
die Details der Historie kaum noch wahr. Er
verlegt sich aufs Spektakuläre: auf das
Schafott am Tower Green, auf dem Hein
rich VIII. zwei seiner Ehefrauen enthaupten
ließ, und auf die frei im Gelände spazieren
den und flatternden Tower Ravens. Mit ihren
messerscharfen Schnäbeln fügen sie vor
witzigen Touristen blutige Wunden zu. Die
Hege und Pflege der Raben ist von nationa
ler Bedeutung. „Only so long as they stay,
will the White Tower stand." So will es die
Legende.
Vom politischen London nahm unsere
Theologenschar weniger wahr als wün
schenswert, jedoch mehr als man ange
sichts des reichen theologischen Pro
gramms (welches übrigens auch Jewish
London einschloß) denken mag. Zweifellos
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Graduiertenstudenten
Stipendiaten ab Wintersemester 1996/97
am wichtigsten waren der Besuch in den
Houses of Parliament und in den Cabinet
War Rooms. Wer das politische System
Großbritanniens, die Abhängigkeit des Par
laments von der Krone und der Krone vom
Parlament, sinnenfällig erleben möchte,
gehe den Weg vom House of Lords zum
House of Commons und verweile an der
Eingangstür zum Unterhaus. Man entdeckt
eine Kerbe im Holz, auf welche die Parla
mentarier stolz sind. Ein Herold muß mit sei
nem Stab feierlich an die Tür des House of
Commons schlagen, um sie zum Monar
chen zu bitten. Im schmucklosen Parlamen
tariersaal des House of Commons ist der
Stolz noch mehr zu Hause als in der
Notabeinversammlung des House of Lords.
Es ist der Stolz der Demokratie. Während
unseres Aufenthalts befand sich das Parla
ment noch in den Ferien. Die BSE-Debatte
ruht. Daß die Rinderseuche eine Bedrohung
für die europäischen Verbraucher ist, weiß
jedes Kind. War uns vor unserer Exkursion
aber auch klar, wie groß das Ausmaß der
nationalen britischen Tragödie ist, das mit ihr
einhergeht?
Lernstoff der tieferen Art hielten für uns
Deutsche auch die Cabinet War Rooms be
reit, jene unterirdische Bunkerwelt im Regie
rungsviertel, aus der das United Kingdom
unter Führung Sir Winston Spencer Chur
chills die Okkupation Englands durch das
NS-Regime erfolgreich abwehrte. Die Tat
sache, daß sich eine ganze Regierung samt
strategischem Stab und Direkttelefon zum
Präsidenten der USA, Franklin D. Roosevelt,
unter die Erde flüchten mußten, vermittelt
eine Ahnung davon, wie groß die Gefahr von
Hitlers „Blitz" war. Die Bombenangriffe auf
London und weitere britische Städte waren
keine Kleinigkeit am Rand der Kriegsschau
plätze. Nebenbei: links vom Hauptportal der
Westminster Abbey befindet sich eine Ge
denktafel für Roosevelt. Die Cabinet War
Rooms, ein nationales Museum, in dem
jedes Ausstellungsstück garantiert echt ist -
die Lebensmittelkarten, die Telefone, Land
karten, Aschenbecher, Uniformen, Chur
chills Möbel -, ziehen weniger Touristen auf
sich als das Parlament. Für das Verständnis
des politischen London sind sie unver
zichtbar.
Das gelehrte London. Von ihm bekamen
wir - was will man im Programm einer kur
zen Woche mit theologischem Schwer
punkt mehr - die British Library zu sehen.
Ein durchaus fruchtbares Mißverständnis
der Verantwortlichen of the „world's leading
resource for scholarship, research and inno
vation" (Selbstcharakteristik) wollte uns
allesamt zu bibliothekarischen Kollegen
machen. Tatsächlich war ein Bibliothekar
unter uns, aber eben nur einer. Als das
Mißverständnis aufgeklärt war, wandelten
wir schon längst im Allerheiligsten: in den
Magazinräumen. Judith Harrison, unser
Library Guide, besaß Großzügigkeit und
Nervenkraft genug, nunmehr so zu tun, als
wären wir alle Bibliothekskollegen. Wer eine
Erstausgabe des Jenenser Theologen Franz
Buddaeus suchen sollte, dem können wir
jetzt das Regal bezeichnen, in dem sie in der
British Library steht: neben der Erstausgabe
der Werke Matthissons.
Eingefügt in die London-Woche war der
Besuch einiger Colleges in Cambridge. Hin
ter King's College und Trinity College steht
das Sidney Sussex College an Berühmtheit
wahrscheinlich zurück. Doch gerade diese
Stätte der Gelehrsamkeit war es, die uns
noch einmal besonders intensiv mit Eng
lands politischer und religiöser Geschichte
konfrontierte. Mitglied des Sidney Sussex
College war in den Jahren 1616/17 kein Ge
ringerer als Oliver Cromwell. Der Heerführer
im englischen Bürgerkrieg und Lordprotec-
tor der Republic of England betrachtete sich
als Werkzeug Gottes. 1661 ließ Charles II
Cromwells Leichnam aus der Westminster
Abbey entfernen und den Kopf abtrennen.
Die Geschichte von Cromwells Head ist
abenteuerlich und überspannt die Jahrhun
derte bis in das Jahr 1960.
Zurück nach London. Wir verließen die
Themse-Stadt an einem sonnigen Morgen
per Tube und Taxi in Richtung Heathrow.
William Wordsworth raunte uns zum Ab
schied Zeilen seiner romantischen London-
Poesie ins Ohr, „Composed upon Westmin
ster Bridge":
„The river glideth at his own sweet will...
And all that mighty heart is lying still."
Kurt Nowak
Jur is tenfakul tät
Astrid Graul: Die Tendenz zum Auf
enthaltsrecht im internationalen Kind
schaftsrecht - Untersuchung der rechts
praktischen Konsequenzen einer Abkehr
vom Staatsangehörigkeitsprinzip im Haager
Minderjährigenschutzabkommen und in
Art. 19, 20EGBGB
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
Cornelia Till: Caesar und das Ende der
Republik
Kai Filipiak: Die chinesischen Kampfkünste
- Spiegel und Element traditioneller chinesi
scher Kultur
Philologische Fakultät
Gabriele Budach: Identität und Sprach
konflikt in der nordamerikanischen Franko-
phonie
Valja Janewa: Generative syntaktische Be
schreibung der bulgarischen Klitika
Erziehungswissenschaft l iche
Fakultät




Hoang Ha: Der Weg Vietnams in die
ASEAN. Von Gegnerschaft zu Partnerschaft
im Kontext der neuen sicherheitspolitischen
und wirtschaftlichen Ordnung der ost- und
südostasiatischen Pazifikregion




Uwe Gerecke: Auktionsverfahren für Elek
tronische Märkte für die Prozeßkoordinie




Dirk Jaenichen: Entwicklung eines compu
ter- und videogestützten Wettkampfanaly-




M e d i z i n i s c h e F a k u l t ä t
Ulrike Heerde: Untersuchungen zur Rolle
der Sulfhydrylgruppen für die Aktivität und
Stabilität einer pyrophosphat-abhängigen
PFK
Babett Holler: Physiologische und patho
physiologist Bedeutung der Eicosanoide
im Pankreas
Make Hartlage-Rübsamen: Die Rolle von
Stickstoffmonoxid (NO) bei cholinergen Zell
untergängen im basalen Vorderhirn und
seine Bedeutung für die Progression der
Alzheimerschen Demenz
Faku l tä t fü r Ma themat i k
und In fo rma t i k
Ralf Guckel: Beiträge zur Theorie und Nu
merik freier Randwertaufgaben für Pro
bleme mit Potentialen
Andreas Lasarow: Aufbau einer Szegö-
Theorie für rationale Matrixfunktionen
Faku l tä t f ü r B iow issenscha f ten ,
Pharmaz ie und Psycho log ie
Dirk Mattern: Zur Phylogenie der Oniscidea
unter besonderer Berücksichtigung der In
dividualentwicklung und molekularbiologi
scher Grundlagen
OAVer Krauß: Entwicklung und Prüfung
eines Lehr- und Selbsterfahrungspro
gramms für Krankenschwestern, Pfleger
und Ärzte zum Umgang mit Tod und Ster
ben im beruflichen Alltag
Fakul tä t für Phys ik
und Geow issenscha f ten
Erik von der Burg: Entwicklung von akusti
schen und mikromechanischen Verfahren
zur Bestimmung der Viskosität von Fluiden
und Elastomeren
Fakul tä t für Chemie
und Minera log ie
Dirk Behnke: Synthese eines fluorhaltigen
Forskolin-Analogons
Christine Härtung: Mechanistische Unter
suchungen und synthetische Aspekte der
Oxidation von Thiazoliumsalzen
Gero R. Dolezalek
Dr. jur. GeroR. Dolezalek, Professor für bürgerliches, römisches
und gemeines Recht sowie kirchliche Rechtsgeschichte, gebo
ren am 18. 01. 1943 in Posen an der Warthe; 1962 bis 1967 Stu
dium der Rechtswissenschaft und Geschichte, 1968 Disserta
tion über „Das Imbreviaturbuch des erzbischöflichen Gerichts
notars Hubaldus aus Pisa, Mai bis August 1230"; 1967 bis 1988
Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Max-Planck-Institut für eu
ropäische Rechtsgeschichte, Frankfurt (Main); daneben 1985
bis 1988 Professor für Geschichte des kanonischen Rechts, Uni
versität Nimwegen (Niederlande), 1989 bis 1995 Professor für
Rechtswissenschaft, Universität Kapstadt (Südafrika)
Publikationen: Verzeichnis der Handschriften zum römischen
Recht bis 1600, 4 Bde., 1972; Repertorium manuscriptorum
veterum Codicis lustiniani, 2 Bde., 1985; zahlreiche Aufsätze über Gerichtspraxis des 13.-11
und über die Geschichte juristischer Literatur
Jh.
Re inhard Wießner
Dr. phil. Reinhard Wießner, Professorfür Anthropogeographie mit
Schwerpunkt Wirtschaftsgeographie und Arbeitsmarkt
forschung, spezielle Arbeitsgebiete sind Wirtschaftsgeographie,
Stadtgeographie, Ostmitteleuropa; geboren am 30. 05.1953 in
Hof;1972und1974 bis 1979 Studium der Geographie und Ma
thematik, Universität Erlangen; 1980-1982 Gymnasiallehrer;
1982-1996 Wissenschaftlicher Mitarbeiter, Geographisches In
stitut der TU München; 1987 Promotion über das Thema „Woh
nungsmodernisierungen - ein behutsamer Weg der Stadtent
wicklung ?" und 1991 Habilitation „Raumentwicklung im Zeichen
einer Arbeitsmarktkatastrophe im ländlichen Raum. Krisenfolgen
und Krisenbewältigung nach dem Konkurs der Maxhütte in Sulz
bach-Rosenberg (Oberpfalz)" an der TU München; seit 1993 Mit
glied im Präsidium der Deutschen Gesellschaft für Geographie und im Vorstand des Verbands der
Geographen an Deutschen Hochschulen
Publikationen: Krisenregionen im Spannungsfeld zwischen Strukturerhaltung, Umstrukturierung,
exogenem und endogenem Krisenmanagement, 1992; Der Münchner Wohnungsmarkt, 1994;
Studienführer Geographie (mit G. Heinritz), 1994; Der politische, ökonomische und soziale Um
bruch in Osteuropa, Beispiel Ungarn, 1995 Housing market in transition: the case of Budapest
(mit Z. KOVACS) 1995
Frank Zö l l ne r
Dr. phil. Frank Zöllner, Professor für Mittlere und Neuere Kunst
geschichte mit den Schwerpunkten Malerei und Skulptur des
Spätmittelalters und der Renaissance; geboren am 26.06.
1956 in Bremen; 1975 bis 1976 und 1977 bis 1983 Studium
der Kunstgeschichte, Germanistik, Linguistik und Philosophie,
Universitäten Marburg und Hamburg; 1983 bis 1985 „War-
burg"-Stipendiat, Warburg Institute, London; 1987 Promotion
mit einer Arbeit über „Vitruvs Proportionsfigur", Universität
Hamburg; 1988 bis 1992 wissenschaftlicher Assistent, Biblio-
theca Hertziana (Max-Planck-Gesellschaft), Rom; 1993/94 Ver
tretung einer Professur für Kunstgeschichte, Universität Jena;
1995 Habilitation mit einer Arbeit über „Ausdruck und Bewe
gung bei Leonardo da Vinci", Universität Marburg; 1995/96 Vertretung einer Professur für Kunst
geschichte, Universität Marburg
Publikationen: Rubens Reworks Leonardo: The Fight for the Standard, In: Achademia Leonardi
Vinci, 4, 1991, S. 177-190; ,Ogni pittore dipinge se'. Leonardo on .automimesis'. Der Künstler
über sich in seinem Werk, In: Internationales Symposium der Bibliotheca Hertziana, Rom 1989,
ed. M. Winner, Weinheim 1992, S. 137-160; Leonardo's Portrait of Mona Lisa del Giocondo, In:






Arbeiten von Kindern für Kinder im Institut für Kunstpädagogik:
Julia Elstner (7): „Groß frißt klein", Kinter-Atelier
Roxana Rozyneck (17): ohne Titel, Max-Klinger-Schule
Janine Theile: „Spagat", Max-Klinger-Schule Fotos: Kühne
Das Institut für Kunstpädagogik der Univer
sität Leipzig zeigt im Geschwister-Scholl-
Haus Ausstellungen, die sich im weitesten
Sinn mit bildnerischen Arbeiten von Kindern
und für Kinder befassen. Auf Initiative von
Institutsdirektor Prof. Dr. Schulz finden seit
November 1995 regelmäßig Ausstellungen
statt.
Auf die 1. Kinder- und Jugendkunstaus
stellung folgte „Findlinge" (Internationale
Kinderzeichnungen der fünfziger Jahre), im
Mai dieses Jahres stellten behinderte Kinder
der Förderschulen aus Leipzig und Eisleben
ihre Bilder, Grafiken, Keramiken und Ob
jekte aus. Danach zeigten wir Schülerarbei
ten der Leistungskurse Kunst im Freistaat
Sachsen. Gegenwärtig läuft die 2. Leipziger
Kinder- und Jugendkunstausstellung 1996.
Bei dieser Gelegenheit bekam das Kind
- die Galerie - auch einen Namen: Trep
penwerk.
In Zusammenarbeit mit unserem Institut,
der Kunstpädagogischen Gesellschaft Leip
zig und dem Haus Steinstraße hatte das
Kulturamt, übrigens Sponsor der Bilderrah
men, zu Beginn des Schuljahres eine Aus
schreibung an alle Schulen, Kindergärten
und freie Vereine herausgegeben. Zu einem
Thema freier Wahl oder zum Wettbewerbs
thema „Mikro-Makro, die Welt ist klein - die
Welt ist groß" konnten sich Kinder und
Jugendliche bis 18 Jahren beteiligen. Die
von einer Jury aus 1150 Arbeiten ausge
wählten Bilder, Grafiken und Collagen kön
nen in der Ritterstraße 8-10 noch bis zum
30. Januar 1997 werktags von 9-15 Uhr
(außer in der vorlesungsfreien Zeit) besich
tigt werden. Die besten Arbeiten wurden zur
Eröffnung am 16.11. mit Sachpreisen aus
gezeichnet. Hier haben Kinder im Herzen
der Stadt eine Möglichkeit gefunden, sich
mit erfrischend gestalteten Originalen der
Öffentlichkeit zu präsentieren. Titel wie
„Große Tiere, kleine Menschen" und „Vor
sicht, kleine tapfere Kerle" machen be
stimmt neugierig auf dieses Ereignis.
Geschwister, Eltern, Freunde, Mitschüler,
Lehrer und alle Betrachter genießen hier
Vielfalt und Originalität bildkünstlerischer
Äußerungen. Auch die Studierenden unse
res Institutes ziehen vergnügt Gewinn aus
dieser Ausstellung.
Bis zum Sommer nächsten Jahres sind
folgende Vorhaben im Programm: Der für
seine qualitätvollen Kinderbücher bekannte
Verleger Hans-Joachim Gelberg (Verlag
Beltz& Gelberg, Weinheim) hat sein Kom
men zugesagt, ebenso einen Vortrag, und
er bringt Bücher, Poster und Illustrationen
mit. Anschließend zeigt das Kreativitätszen
trum Holzhausen Schülerarbeiten. Zum Ab
schluß des Sommersemesters zeigen wir
die erste Ausstellung von Arbeiten der Stu
denten für Kunstpädagogik, die als Hom
mage ä Georg Maurer zu seinem 90. Ge
burtstag entstehen.
Renate Herturth
I mk 1 ld





Stilleben im Atelier. 1996
Öl/Leinwand. 80 x 60 cm Foto: Jens Friedrich
Unter diesem Titel ist eine Kollektion neuer
Gemälde des bis vor einigen Jahren in Leip
zig ansässigen und seither im havelländi-
schen Strodehne lebenden Malers im Aus
stellungszentrum Kroch-Haus zu sehen.
Übrigens ist es die erste große Malereiaus
stellung Heisigs seit Jahren in Leipzig, ver
anstaltet zehn Jahre nach der letzten Heisig-
Ausstellung der Universität, die sein Werk
auch als Grafiker aus Anlaß der Promotion
zum Ehrendoktor der Philsosophie wür
digte.
In den letzten Jahren trugen Ausstellun
gen Heisigs häufig Titel, solche wie „Zeiten
zu leben" oder „Geisterbahn" und eben jetzt
"Herbstspaziergang". Damit ist nicht allein
ein Bild fast gleichen Namens gemeint, viel
mehr erinnert die Benennung daran, daß
der nunmehr 71 -jährige Künstler in der Aus
stellung zwar kein Alterswerk im möglicher
weise erwarteten Charakter abgeklärter
Lebens- und Weltenferne präsentiert, wohl
aber noch einmal die wesentlichen Stoffe
seines künstlerischen Oeuvres reflektiert,
sein Thema bearbeitet, das sich gänzlich auf
die Gegenwart bezieht. „Die Dinger hängen
alle irgendwo zusammen - es sind alles Ge
genwartsbilder", hatte er bereits 1981 in
einem Gespräch gesagt. Wenngleich Stoffe
und Themen unverändert blieben, so haben
sich doch der malerische Vortrag und die
Farbigkeit wesentlich verändert, nämlich in
tensiviert. Bernhard Heisig ist heute zweifel
los als einer der wirklich bedeutenden deut
schen Maler unserer Tage zu bezeichnen -
ein wahrhaft großer Meister. Damit ist nicht
allein die Traditionslinie der Bildermacher
vom Format eines Corinth, Kokoschka oder
Beckmann gemeint, also die Tradition des
realistischen Bildes, sondern die Gegen
wartsmalerei in ihrer Gesamtheit. Er selbst
meinte dazu kürzlich in einem Interview:
„Das wäre schon schlimm, wenn ich mich
nicht verändert hätte ..., daß meine Mittel
aktiver geworden sind, will ich sehr hoffen.
Schließlich habe ich einen Beruf, in dem
man unter Umständen mit 70 mehr kann als
etwa mit 50 Jahren".
Für jeden Betrachter ist die Intensivie
rung seiner malerischen Mittel besonders
deutlich und direkt erkennbar an den
Blumenstilleben. „Es ist verdammt schwie
rig, Ordnung in dem gewaltigen Natur
angebot zu entdecken, und ein Bild
daraus zu machen .... Übrigens, auch ein
Rübenfeld kann eine aufregende Sache
sein. Man muß nur mal versuchen, es zu
malen" (1989 in einem Interview).
Gelegenheit, nicht nur die Bilder zu be
trachten, sondern mit dem Künstler selbst
zu sprechen, bietet sich beim Ausstellungs
gespräch mit Prof. Bernhard Heisig am Frei





Jondorproisliste. 1 1/96 - gültig ob 1 . November 1996
http://www.prosoft-krippner.com
email leipzig@prosoft.l.eunet.de






G I S Ü O S V S T E H S
mCOGENT
iSSSsV DATA TECHNOLOGIES, INC.






Netzkarten Ethernet und Fast-Ethernet, Hubs,
Switchs, Router, ISDN, FDDI, ATM-Switchs
z.Bsp. OfficeConnect 8/TPO Hub 8xRJ-45
Unterbrechnungsfreie Stromversorgungen fürServer und Workstations in jeder Größe
z.Bsp. USV Smart 450VA Line-Interactive
Netzkarten, Ethernet-Hubs, Tranceiver-Module
Mehrport-Repeater, 19"-Systeme, Fiber-Module
z.Bsp. AT-210TS AUI/TP Microtranceiver
Der ISDN-Marktführer. ISDN-Controller aktiv und
passiv. LAN/WAN-Connectivity. ISDN-Router.
z.Bsp. AVM Netware Connect f.lSDN 2Port
Backup-Software ARCserve und ARCsolo. Anti-Virus-Software InocuLAN, Faxsoftware-FAXserve
z.Bsp. ARCserve 6.0 WinNT Workstation
Professionelle Netzwerktechnologie. Switching-
Produkte der neuesten Generation.
z.Bsp. CiscoPro Etherswitch 1200
Superschnelle Netzwerkkarten Ethernet und Fast-
Ethernet. Fast-Ethernet Hubs. 4-Port-Netzkarten.
z.Bsp. E/Master+ PCI TP 100MBit
Netzwerkkarten Ethernet und Fast-Ethernet.
Drucker-Print-Server. Anti-Viren-Software.
z.Bsp. EtherExpress PRO/100 PCI RJ45
Netzwerk-Server aller Klassen. lOOVG-AnyLAN.
Hubs. Bridges. Backup-Systeme. Juke-Boxes.
z.Bsp. Netserver E30 5/133 2100 16MB
X-Windows-Server. X-Window-Emulation,
NFS-Clients und Server.
z.Bsp. exceed v5.1 für WinNT/Win/W95
Neueste Netzwerkbetriebssystem-Technologie mit
Windows NT 4.0 Server oder Workstation.
z.Bsp. Windows NT 4.0 Workstation
Neueste Netzwerkbetriebssystem-Technologie mit
NetWare 4.11. Internet- und Intranet-Software.
z.Bsp. IntranetWare 4.11 5 User dt.
Netzwerkkarten Ethernet. Fast-Ethernet und ATM.
Hubs für Ethernet und Fast-Ethernet. Token-Ring.
z.Bsp. EtherEZ Hub 5T 5xRJ45
Software zum Faxen im Netz mit Texterkennung,
Tarifoptimierung und Gebührenaufstellung.
z.Bsp. Tobit FaxWare 4 Starterkit (5User+l Amt)
Der PCMCIA- und Pocket-Adapter-Spezialist!
Ethernet. Modems, Token-Ring, Pocket-Adapter.
















Das Netzwerk ist das
Rückgrat Ihres Unternehmens. Vertrauen Sie
deshalb einem Partner,
der seine Netzwerkkom
petenz oft bewiesen hat.
Durch unsere Zusammen
arbeit mit den führenden
Anbietern im Netzwerk-




Technologien undProdukte kommen zum








rung wird zentralisiertund passwortgeschützte
Anwendungen könnenrealisiert werden. Um
Ihnen Network Compu
ting näher zu bringen undden Einstieg möglichst
einfach zu gestalten,
bieten wir Ihnen Produkte
rund um den Netzwerkbe





WAN-Vernetzung überISDN. Wir beraten Sie
gern auch zu den Themen
Internet und E-Mail.
Sprechen Sie mit unseren
Netzwerk-Spezialisten
Jürgen Fischer in DZ,
sowie Eric Schmidt und
Götz Schlegel in Lpzg.
0341/4531333 Der Monats-Netzwerk-Preishit: Allied Telesyn AT-MR415T Hub 4xRJ45: 148,-
ömnil \Air\7in(n)r\rr\cf\1\ I cuirtat rla Alle Preise in DM inklusive 15% Mehrwertsteuer zuzüglich Versandkosten und Verpackung. Weitere Produkte auf Anfrage! BittefcMIIUII lcl|J£iy^piUöUll.l.eUMei.Uc beachten Sie, daß nicht sämtliche Ware vorrätig ist. Rufen Sie uns an. Abholung gegen Barzahlung oder EC bis 400,-- DM.
httrv//wWW nrfiCfift-krinnnPr fVtffl Lieferung per Nachnahme oder Vorkassescheck. Institutionen, Behörden und Großfirmen gegen Rechnung. Preisänderungen,Irrtum.IlllfJ.// YVVV W,JJ! USUI I" Pill [JfJlit?!.^  vi! I Druckfehlerund technische Änderungen vorbehalten. Alle vorhergehenden Preislisten verlieren mit dieser Preisliste ihre Gültigkeit.
